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ÜBER DEN AUTOR


Marcus Hünnebeck wurde 1971 in Bochum geboren und lebt inzwischen als freier Autor in Leipzig. Er studierte an der Ruhr-Universität Bochum Wirtschaftswissenschaften.

Im März 2001 erschien mit Verräterisches Profil sein erster Thriller, 2003 und 2004 folgten Wenn jede Minute zählt und Im Visier des Stalkers.

Dank der Möglichkeiten, die das E-Book-Publishing bietet, veröffentlichte er im Jahr 2013 seine alten Thriller als überarbeitete E-Books. Im Visier des Stalkers erhielt aus rechtlichen Gründen den Namen Die Rache des Stalkers und schaffte im Juli 2013 den Sprung in die Top 10 der Amazon-Bestseller-Charts. Dem Roman Verräterisches Profil gelang dies im Dezember 2013. Wenn jede Minute zählt erreichte im Juni 2014 die Spitzenposition der Kindle-Charts und gehörte 2014 zu den zehn meist verkauften E-Books bei Amazon. Die Fortsetzung um den Kommissar Peter Stenzel erschien im Juni 2015 (Stumme Vergeltung).

Als Erstausgabe erschien im Juni 2014 Kainsmal bei Amazon Publishing. Mit Die Drahtzieherin führte er die Serie um Oberkommissarin Katharina Rosenberg fort. Die Trilogie schloss der Roman Tödlicher Komplize ab.

Im September 2015 veröffentlichte Egmont-Lyx den ersten Band einer neuen Reihe, der den Titel Im Auge des Mörders trägt. Im Mittelpunkt dieser Serie stehen die Journalistin Eva Haller und der Leibwächter Stefan Trapp.

Der zweite Band folgte im September 2016 und heißt Abschaum.

In Sommers Tod taucht zum ersten Mal Oberkommissar Lukas Sommer auf. Sommers Schuld ist sein zweiter Solo-Fall.

Die Namen des Todes bildet den Auftakt einer neuen Serie um den BKA-Kriminalkommissar Robert Drosten und sein Team. Schuld vergibt man nie ist der Folgeband. Die Romane sind genau wie der dritte Teil Rudelfänger und der vierte Teil Rudeljagd unabhängig voneinander zu lesen.

In Die Todestherapie ermitteln Lukas Sommer und Robet Drosten zum ersten Mal für eine neue Polizeibehörde namens KEG (Kriminalermittlungstaktische Einsatzgruppe). Der Wundennäher, Der Schädelbrecher, Blut und Zorn, Die TodesApp, Muttertränen und Todesschimmer setzen diese Zusammenarbeit fort. In Vaters Rache stößt die Oberkommissarin Verena Kraft zum Team hinzu. Rachekrieger setzt die Zusammenarbeit fort. Der Thriller Der Wundennäher war 2018 Finalist beim Kindle Storyteller Award.

Außerdem ist Hünnebeck noch als Autor mit dem ersten Band Rampensau an der ersten Staffel der vierteiligen Serie Mordkommission Leipzig beteiligt und ebenso mit dem ersten Band Blender an der zweiten Staffel.


ÜBER DAS BUCH


Wenige Tage nach seinem Gefängnisausbruch entführt ein Serienmörder die frisch verheiratete Frau des Leipziger Hauptkommissars Maik Keller. Er zerrt sie in seinem Unterschlupf vor eine Kamera, drückt ihr eine Pistole an den Kopf und schießt. Dann stoppt das Video abrupt.

Der im Internet veröffentlichte Film verbreitet sich rasend schnell. Währenddessen stellt sich der Polizei die quälende Frage: Wurde die Braut wirklich getötet, oder handelt es sich um einen raffinierten Trick?

Lukas Sommer und Robert Drosten versuchen mit ihren Leipziger Kollegen, das Versteck des Mörders aufzuspüren. Doch der greift auf ein Netzwerk an Helfern zurück und kann sich dem massiven Fahndungsdruck entziehen. Sein Rachedurst ist durch die Entführung noch lange nicht gestillt. Er will all jene Menschen bestrafen, die ihn hinter Gitter gebracht haben. Und er ist dafür bereit, erbarmungslos über Leichen zu gehen.
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Leander Hell tanzte. In seinem Kopf erklang Musik aus einem seiner Filme, und er vollführte langsame Drehungen wie bei einem Walzer. Die Augen hielt er geschlossen. Vermutlich beobachtete ihn einer der Wärter und amüsierte sich über ihn. Über den verrückten Schauspieler. Den wahnsinnigen Mörder. Den Reiter der Apokalypse.

Er setzte sein breitestes Lächeln auf.

Der Prozess stand kurz vor dem Abschluss. Noch hatte er eine Einzelzelle im Gefängnistrakt für Untersuchungshäftlinge. Nur die Prozesstage und Gespräche mit dem Wachpersonal, mit den Bediensteten oder seinem Anwalt hatten die Einsamkeit der vergangenen Monate gelindert. Er hatte diese Ruhephase genossen, denn in den letzten Jahren war er fast immer von Menschen umgeben gewesen. Doch bald wäre der Luxus vorbei.

Da er jeden Zentimeter seiner Zelle kannte, stieß er selbst mit geschlossenen Augen nirgendwo an.

Die drei Richter und die beiden Schöffen der großen Strafkammer würden ihn schuldig sprechen. Daran zweifelte Hell nicht, obwohl sein Anwalt unaufhörlich Optimismus verbreitete. Wie könnten sie bei der Beweislage anders entscheiden? Danach wäre er ein prominenter Gefängnisinsasse, an dem sich die inhaftierten Schwerverbrecher profilieren könnten.

Also musste er innerhalb der nächsten Tage handeln. Sonst bekäme er keine Gelegenheit, Rache zu üben. An all den Polizisten, die für den Tod seiner geliebten Johanna verantwortlich waren. Das war sein Lebenszweck. Er wollte sich rächen.

Hell dachte an seine Schwester. In seiner Erinnerung an sie hatte der Krebs keine Spuren hinterlassen. Sie war jung, hübsch und stand in der Blüte ihres Lebens. Er streichelte ihr Gesicht, berührte mit dem Zeigefinger ihre Lippen.

Er atmete schneller, stieß die Luft durch den Mund aus. Dann tanzte er noch schwungvoller als zuvor.

Abrupt griff er sich an die Brust und riss die Augen auf. Er torkelte zur Zellentür und hämmerte panisch dagegen.

»Hilfe!«, schrie er. »Hilfe!«

Luisa Torf horchte mit einem Stethoskop den Brustkorb des prominenten Gefängnisinsassen ab. »Schneller Herzschlag, keine Unregelmäßigkeit«, murmelte sie. Sie nahm sich den Rücken vor. »Tief einatmen ... anhalten ... ausatmen ... und das Ganze von vorn.« Zufrieden nickte Torf. »Die Lungen sind frei.«

»Simuliert er?«, fragte der Gefängniswärter, der den Gefangenen in die Krankenstation gebracht hatte.

»Er ist Schauspieler«, antwortete Torf. »Was will man da anderes erwarten?«

»Sie hätten ihn sehen müssen«, sagte der Wärter. »Er hat in seiner Zelle minutenlang Runden gedreht.«

»Getanzt«, verbesserte Hell den Mann. »Etwas, was sie mit Ihren Quadratlatschen sicher nicht beherrschen.«

»Halt deinen verfluchten Mund«, zischte der Wärter.

Torf legte das Stethoskop beiseite und griff zum Blutdruckmessgerät. Sie fixierte die Manschette um den muskulösen Oberarm und pumpte sie auf.

»150 zu 100. Etwas erhöht. Puls beschleunigt.«

»Das kommt vom Tanzen«, mutmaßte der Wärter.

»Vielleicht«, erwiderte die Ärztin. »Wobei ich eher vermute, dass er Angst vor dem nahenden Urteil hat. Panik treibt den Pulsschlag an.«

Der Justizbeamte lachte dreckig. »Das kenne ich, wenn ich Horrorfilme gucke.«

»Horrorfilme?«, fragte Hell. »Sicher auch bei einem Blick in den Spiegel.«

»Wie witzig.«

»Der Spott vergeht ihm bald«, tröstete die Ärztin den Wärter. »Hell, nehmen Sie auf dem Stuhl Platz. Vorsichtshalber lasse ich Ihre Blutwerte analysieren.«

Torf deutete zu einem Patientenstuhl am Ende des Raumes. Langsam trottete der Schauspieler dorthin.

»Krempeln Sie Ihren rechten Ärmel hoch, und ballen Sie die Hand zur Faust.« Die Ärztin trat zu dem Gefangenen und drehte dem Wärter den Rücken zu. »Ich lege Ihnen jetzt den Stauschlauch an.«

»Nicht zimperlich sein«, empfahl der Justizvollzugsbeamte.

Torf beugte sich ein Stück vor und legte den Schlauch an.

»In drei Tagen um halb elf«, wisperte sie und nahm wieder eine aufrechte Haltung an.

Hell nickte fast unmerklich.

Sie sah zum Wärter. »Mal gucken, wie stark unser Held beim Blutabnehmen ist. Ob er umkippt?«

Der Mann grinste. »Ich würd’s am liebsten per Handy aufnehmen. Für all seine Fans da draußen, die in ihm das unschuldige Justizopfer sehen.«

»Die würden sofort von Misshandlung sprechen.« Torf setzte die Nadel an und traf die Vene perfekt. Blut floß in das Abnahmeröhrchen. »Schade. Manchmal brauche ich zwei oder drei Versuche.«

»Trotzdem ist er plötzlich angenehm ruhig«, sagte der Wärter.

Als das Röhrchen gefüllt war, klebte Torf ein Pflaster auf die Einstichstelle. »Das Ergebnis liegt am Montag vor. Bis zum nächsten Gerichtstermin wissen wir Bescheid, ob er weiterhin verhandlungsfähig ist.«

»Nicht, dass er kurz vor dem Urteil schlapp macht.«

»Das würde ihm so passen«, sagte Torf.

»Ich kann Sie beide übrigens hören«, mischte Hell sich ein. »Wäre nett, wenn Sie ...«

»Mimose!«, unterbrach der Wärter ihn. »Kann ich ihn zurück in die Zelle bringen?«

»Je schneller, desto besser«, antwortete Torf.

[image: ]


Nach einem langen Arbeitstag kehrte Luisa Torf in ihre kleine Wohnung zurück. Die vorletzte Schicht ihres Lebens – zumindest in der Justizvollzugsanstalt. Am Montag würde sie dort ein letztes Mal zum Dienst antreten, um im Lauf des Tages mit Leander Hell zu fliehen.

Bis es so weit wäre, musste sie jedoch noch Vorkehrungen treffen.

Sie schloss die Wohnungstür hinter sich und ging ins Wohnzimmer, um sich einen Moment auf der Couch auszuruhen. Als sie vor sieben Jahren unter dem Schuldenberg der eigenen Hausarztpraxis zu ersticken drohte, hatte sie die Notbremse gezogen. Statt weiter in einem repräsentativen Penthouse zu leben, hatte sie sich eine günstige Mietwohnung in einem Leipziger Außenbezirk gesucht. Außerdem hatte sie sich als Ärztin in der Justizvollzugsanstalt beworben – und zu ihrer Überraschung den Job bekommen. Sieben Jahre lang hatte sie sich vor der Außenwelt versteckt. Ihr Leben hatte nur noch aus der Arbeit und der Flucht in die Scheinwelt von Filmen und Serien bestanden.

Insofern schreckte sie der Gedanke an die Folgen des Gefängnisausbruches nicht. Endlich hatte sie wieder Bargeld, mit dem sie nicht ihre Schulden abstottern musste. In den letzten Wochen hatte sie sich auch mal ein paar schöne Sachen gekauft. Hells Komplizen hatten sich großzügig gezeigt und ihr insgesamt drei mit Geld gefüllte Briefumschläge in den Briefkasten gesteckt. Sie hatte sich Kleider, Unterwäsche und Schuhe gegönnt. Dazu drei überteuerte Handtaschen.

Am meisten jedoch reizte sie die Aussicht, mit ihrem Traummann zusammen zu sein.

Leander Hell.

Schon lange vor den spektakulären Wochen hatte sie all seine Filme gekannt und für ihn geschwärmt. Fast wie ein Teenager. Dann hatten die Medien über seine Taten berichtet. Trotz der effekthaschenden Zeitungsartikel, der Internethetze und der verfälschenden Fernsehberichte hatte sich an ihrer Begeisterung für den Schauspieler nichts geändert. Im Gegenteil.

Luisa Torf hatte schon den einen oder anderen Kriminellen in der JVA sexuell anziehend gefunden. Hell hingegen toppte sie alle. Auf dieselbe Weise, wie er in jeder Rolle aus dem Ensemble herausstach. Ihn das erste Mal zu untersuchen hatte ihr Leben verändert. Der Blick in seine Augen. Sein angedeutetes Lächeln. Sein perfektes Äußeres. Sie war ihm sofort verfallen. Ihm war es offenbar genauso ergangen. Vorsichtig waren sie einander nähergekommen. So nahe, dass er sogar sein Wohl in ihre Hände legte, indem er sie in seine Fluchtabsicht einweihte. Sie hätte ihn auffliegen lassen können. Stattdessen war sie mittlerweile der Dreh- und Angelpunkt des Plans. Ohne ihr Mitwirken würde die Flucht nicht funktionieren.

Sie öffnete die marineblaue Handtasche und holte die aus den Untersuchungsakten geschmuggelte Blutuntersuchung heraus. Damit ging sie zu dem kleinen Schreibtisch, auf dem ein PC und ein Multifunktionsdrucker standen. Sie schaltete zuerst den Drucker ein und scannte die Untersuchungsergebnisse. Danach startete sie den Computer. Dank einer Software, die man ihr vor Wochen per Post geliefert hatte, konnte sie nun das eingescannte Dokument perfekt bearbeiten. Den Namen des untersuchten Häftlings abändern, ein neues Datum einsetzen, die Untersuchungsergebnisse dramatisieren.

Der ganze Vorgang dauerte keine fünf Minuten. Torf speicherte das Dokument ab, ehe sie ins Schlafzimmer ging und sich bequemere Kleidung anzog. Zuletzt holte sie ein zwischen den Strümpfen verstecktes Prepaidhandy heraus, das sie ebenfalls per Post bekommen hatte. Sie schaltete es ein und wählte die einzige eingespeicherte Rufnummer. Wenige Sekunden später hörte sie das Freizeichen.

»Hallo«, meldete sich die markante männliche Stimme.

»Tage im Dunkeln«, sagte sie – das war der Code, der dem Anrufer versicherte, dass sie ungestört sprechen konnten.

»Wie geht es Leander?«

»Er hat wieder einmal eine beeindruckende Performance hingelegt. Seinen Pulsschlag erhöht, den Blutdruck hochgejagt, Schweiß stand ihm auf der Stirn.«

Der Gesprächspartner lachte. »Mir fehlen seine Filme. Seit seiner Verhaftung war ich in keinem deutschen Kinostreifen.«

»Seid ihr Montag einsatzbereit?«

»Um wie viel Uhr sollen wir uns bereithalten?«

»Ich schicke mir am Montag ein gefälschtes Blutuntersuchungsergebnis zu. Dafür verwende ich einen falschen E-Mail-Absender. Gegen zehn Uhr äußere ich einem Kollegen gegenüber meine Besorgnis wegen der Untersuchung. Ich habe Leander angewiesen, um halb elf mit seiner Show zu beginnen. Sobald er sich vor Schmerzen krümmt, bricht Hektik aus. Die Wärter werden ihn in die Krankenstation bringen, wo ich ihm das Medikament spritze.«

»Wie gefährlich ist das für ihn?«

»Leander kennt die Risiken. Das Mittel wird seinen Herzschlag stark beschleunigen und den Blutdruck rasant ansteigen lassen. Bei einem gesunden Mann seines Alters rechne ich nicht mit einer körperlichen Schädigung. Wäre er zwanzig Jahre älter, würde ich es ihm nicht spritzen.«

»Ihm darf nichts zustoßen. Sonst stehen wir alle blöd da.«

»Das weiß ich.«

»Wie geht es dann weiter?«

»Ich werde veranlassen, dass er als Notfall in ein Krankenhaus gebracht wird. Aufgrund seiner Prominenz wird die JVA-Leitung verstärkte Sicherheitsmaßnahmen treffen. Bis der Krankentransport startet, kann es halb zwölf werden.«

»Von der JVA geht’s direkt in die Klinik?«

»Ja. Aber der Krankenwagen wird mindestens von einem, eher von zwei Streifenwagen begleitet.«

»Das stört uns nicht. Wir schalten die Bullen aus.«

»Ich sitze hinten im Krankenwagen. Deine Männer sollten nicht auf mich feuern.«

»Du bist unsere Geisel. Wir hüten dich wie unsere Augäpfel. Aber es muss überzeugend wirken. Ich entschuldige mich vorab, falls du zu hart angefasst wirst.«

»Kein Problem«, sagte sie. Obwohl ihr der Gedanke Angst einjagte.

»Wir lassen höchstwahrscheinlich einen Sanitäter leben, damit er bezeugen kann, dass wir dich gegen deinen Willen zum Fluchtauto geschleift haben. Du musst schreien und dich wehren.«

»Mach ich.«

»Auf den ersten Kilometern wechseln wir mehrfach die Fahrzeuge. Danach geht’s in den ersten Unterschlupf. Eine Woche später haben wir dann Leander und dich in eurem endgültigen Refugium in der Provence untergebracht. Dort könnt ihr euch von den Strapazen der Flucht erholen. In dem abgelegenen Dorf wird euch niemand erkennen.«

Torf lächelte versonnen. Von der hässlichen Zweizimmerwohnung in ein eigenes Haus in der Provence. An der Seite ihres Traummanns. Konnte sie sich etwas Schöneres vorstellen?

»Ich gebe dir jetzt eine Nummer, die du verschlüsselt in dein Alltagshandy einspeicherst. Falls jemand die Abfahrt aus der JVA vereitelt, schickst du eine Warnung an diese Nummer. Damit wir unsere Posten räumen.«

Sie griff zu einem Zettel. »Leg los!«

Der Mann nannte ihr die Ziffern. »Bitte bloß verschlüsselt eintragen«, wiederholte er. »Als Schutz, falls die Bullen dein Handy konfiszieren. Daran musst du beim Verschicken denken.«

»Und die Nachricht lösche ich nach dem Versand. Ich bin nicht blöd.«

»Das weiß ich«, sagte der Mann. »Wir sind dir alle so dankbar.«

»Dann machen wir jetzt Schluss. Ich schalte das Handy wieder aus. Sonntagabend um zehn schalte ich es noch einmal ein, falls sich Änderungen ergeben. Viel Glück und bis Montag!«

»Das wünsche ich dir auch.«

Torf beendete das Telefonat. Sie wartete fünf Minuten, bis sie das Handy herunterfuhr und zurück ins Schlafzimmer brachte.

In ungefähr sechzig Stunden würde sich ihr Leben gewaltig verändern. Für einen Moment dachte sie an die Polizisten, Vollzugsbeamten und Sanitäter, die für Hells Flucht ihr Leben verlieren würden. Kein schöner Gedanke. Sie tröstete sich damit, dass niemand von ihnen unnötig leiden müsste.

Im Wohnzimmer griff sie zu ihrem Handy und speicherte den neuen Kontakt unter dem Namen Alberto ein. Die Vorwahl und die ersten vier Nummern veränderte sie nicht. Aus den letzten drei Ziffern, die 333 lauteten, machte sie eine 999. Das würde sie garantiert nicht vergessen. Aus der Handtasche holte sie ein Feuerzeug. Sie riss den Zettel mit der Telefonnummer ab und ging ins Badezimmer, wo sie das Papier über dem Waschbecken anzündete. Die Aschereste spülte sie den Abfluss hinunter.

Eingekuschelt in die Bettdecke verlor Torf sich in Gedanken an ihre Verflossenen. Sie hatte nie wirklich Glück mit Männern gehabt. In der Schule hatten die meisten Klassenkameraden, denen sie notenmäßig überlegen gewesen war, kein Interesse gezeigt. Auch während des Medizinstudiums hatte sie einen Fehlgriff nach dem anderen gemacht. Versager im Bett oder im Zusammenleben. Sie erinnerte sich an keinen Mann, mit dem sie sich die Ehe hätte vorstellen können. Nicht einer in siebenunddreißig Jahren! Stattdessen hatte sie sich auf ihre Karriere konzentriert und viel zu jung den Sprung zur eigenen Praxis gewagt. Doch Patienten vertrauten keiner Ärztin, die mit dreißig aussah wie eine Zwanzigjährige. Das hatte sie auf die harte Tour gelernt.

Nun hatte sich das Blatt gewendet. Statt weiterer Nieten hielt sie den Trumpf in der Hand. Deutschlands begehrtesten Junggesellen – zumindest war er das vor der Verhaftung gewesen. In Interviews hatte sie gelesen, dass Leanders Kolleginnen von seinen Kussqualitäten ebenso schwärmten wie von seinem galanten Auftreten am Set.

Mit diesem Mann würde sie den Rest ihres Lebens verbringen. Auf einem kleinen Anwesen in Frankreich. Sie würden sich der Liebe hingeben und Kinder in die Welt setzen. Luisa würde sie zu Hause unterrichten, und Leander könnte dazu ebenfalls viel beitragen.

Ein Leben auf der Flucht. In ihrer Vorstellung erschien ihr das atemberaubend romantisch. Besser als alles, was ihr das Schicksal bislang geboten hatte.

Natürlich hatte Hell Menschen getötet, doch bei Weitem nicht all die Taten begangen, die ihm vor Gericht angelastet wurden. Er hatte nichts mit den Morden seiner Schwester zu tun oder mit deren Amoklauf. Das Haus des Leipziger Mutter-Tochter-Gespanns hatte er einen Tag vor ihrem Tod verlassen. Lediglich die Toten im Supermarkt gingen auf sein Konto, weil er bei der Flucht vor der Polizei in Panik geraten war.

Torf glaubte den Erklärungen des Anwalts. Sie sah in Leander Hell einen fantastischen Menschen, der in einer Minute seines Lebens unter extremen Bedingungen eine falsche Entscheidung getroffen hatte.

Er verdiente eine zweite Chance, die ihm das Gericht niemals geben würde.

Torf schloss die Augen. Ihre Finger wanderten unter die Decke, und sie stellte sich vor, dass es bald Leanders Hände wären, die ihren Körper liebevoll und gierig zugleich erforschten.
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In einem Nebenzimmer des Standesamtes warteten Maik Keller, Kerstin Schmidt – von allen bloß liebevoll Kitty genannt – und ihre beiden Trauzeugen auf den Beginn der Zeremonie. Zwei Mitarbeiter des Standsamts führten soeben die zahlreichen Gäste in den Trausaal.

Um seine Nervosität zu dämpfen, schaute Keller aus dem Fenster. Vor ziemlich genau elf Jahren hatte er Kitty am Gepäckband des Leipziger Flughafens kennengelernt. Er war damals zweiunddreißig gewesen, sie achtundzwanzig.

Ihretwegen war er von NRW nach Sachsen gezogen und hatte bei der Leipziger Mordkommission angefangen. Ihretwegen hatte er seine Ostphobie begraben. Und ihretwegen würde er heute einen Schritt unternehmen, den er für sich persönlich lange ausgeschlossen hatte.

Heiraten. Das war etwas für Spießer. Oder maximal ein Steuerersparnismodell.

Aber manchmal war Heiraten der letzte Schritt, den man mit seiner großen Liebe Hand in Hand ging. Wobei es in ihrem Fall vielleicht sogar erst der vorletzte Schritt war. Kitty und er hatten trotz ihres nicht mehr ganz taufrischen Alters beschlossen, künftig nicht länger zu verhüten und der Natur eine Chance zu geben. Sollte es nicht klappen, wäre es kein Beinbruch. Doch im anderen Fall ...

»Woran denkst du?«, fragte Jörn.

Seinen idealen Trauzeugen hatte er schnell gefunden. Für ihn kam nur sein bester und langjährigster Freund infrage. Sie kannten sich seit der gemeinsamen Schulzeit und hatten es auch nach Maiks Wegzug aus NRW geschafft, regelmäßig in Kontakt zu bleiben. Mit wöchentlichen Telefonaten und drei bis vier persönlichen Treffen pro Jahr.

»Woran ich denke? An ein Gepäckband«, antwortete er.

»Ich hoffe, du wünschst dir jetzt nicht, du wärst bloß mit Handgepäck geflogen«, sagte Kitty.

»Frag mich das am ersten Hochzeitstag noch mal.« Er zwinkerte ihr zu und betrachtete seine Braut.

Normalerweise trug sie immer nur schwarze oder zumindest dunkle Kleidungsstücke. Doch für den außergewöhnlichen Anlass hatte sie ein cremefarbenes Kleid gewählt. Zudem war sie dezenter geschminkt als sonst. Ihr gehörte ein über die Stadtgrenzen hinweg bekannter Friseursalon. Ihre Kunden würden sie vor allem an der schwarzen Haarpracht erkennen, in denen weißer Haarschmuck steckte. Ansonsten hatte sie ihr Äußeres für diesen Tag stark verändert.

»Du siehst fantastisch aus«, sagte er.

»Dich kleidet der Anzug auch nicht schlecht«, antwortete sie. »Maßgeschneiderte Sachen solltest du öfter tragen.«

»In meinem Job? Lieber nicht.«

In diesem Moment öffnete sich die Tür. Die Standesbeamtin trat ein. »Sind Sie bereit für Ihren großen Auftritt?«

Ich könnte nicht entschlossener sein, dachte Keller glücklich.

Der größte Raum des Leipziger Standesamtes war nur für fünfundfünfzig Gäste ausgelegt. Doch sie hatten insgesamt einhundert Personen eingeladen. Einige würden vor dem Rathaus warten, andere standen einfach dicht gedrängt am Rand des Zimmers an der hinteren und den seitlichen Wänden. Keller ließ den Blick über die Gäste schweifen. Alte Freunde waren ebenso gekommen wie seine Arbeitskollegen. Ganz besonders freute ihn, dass auch die KEG-Polizisten Sommer und Drosten mit ihren Ehefrauen die Einladung angenommen hatten. Die beiden Männer hatten ihm dabei geholfen, die Ereignisse des Leipziger Amoklaufs zu verarbeiten. Nie zuvor hatte Keller in Ausübung seiner Pflicht einen Menschen erschossen. Wochenlang hatte er sich Vorwürfe gemacht und sich mit diversen Leuten ausgetauscht. Vor allem die Gespräche mit Sommer und Drosten hatten ihm geholfen, darüber hinwegzukommen. Deswegen hatte er sie eingeladen, nachdem die meisten anderen Gäste schon Monate zuvor zugesagt hatten. Umso mehr hatten ihn ihre spontanen Zusagen gefreut, schließlich mussten sie geahnt haben, dass sie nachträglich auf der Gästeliste gelandet waren.

Er setzte sich auf den für ihn reservierten Stuhl. Kurz darauf eröffnete die Standesbeamtin die Zeremonie.
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»Ich bin froh, dass wir nicht abgesagt haben«, sagte Melanie Drosten.

Die Hochzeitsgesellschaft feierte mittlerweile im Leipziger Hotel Westin, einer der besten Adressen der Stadt. Melanie hatte sich bei ihrem Mann eingehakt.

»Hattet ihr überlegt abzusagen?«, wunderte sich Jennifer Sommer.

»Danas Onkel ist Anfang der Woche erkrankt«, erklärte Robert Drosten schnell. »Magen-Darm-Virus. Wir hatten ausgemacht, dass Dana das Wochenende bei ihm verbringt. Bis Donnerstag war nicht klar, ob er wieder rechtzeitig gesund wird. Dann kam die Entwarnung.«

»Die Braut sieht wirklich umwerfend aus, oder?«, wechselte Melanie rasch das Thema.

»Oh ja.« Jennifer blickte ihrem Mann in die Augen. »Warum haben wir eigentlich kein zweites Mal geheiratet? Immerhin warst du zwischendurch jahrelang tot.«

Lukas Sommer zuckte mit den Achseln. »Weil du dich nie hast scheiden lassen, mein Schatz.«

»Schade«, erwiderte sie. »Ich bekomme gerade große Lust, diesen Fehler auszubügeln.«

»Sollen wir euch an der Bar etwas zu trinken besorgen?«, fragte Robert.

Die beiden Frauen bestellten Prosecco, und die Männer zogen ab.

»Du hast mit keinem Wort erwähnt, dass ihr beinahe abgesagt hättet«, flüsterte Lukas auf dem Weg zur Bar. »Ich hätte dich gesteinigt.«

»Ich hab gerade geflunkert«, erklärte er. »Danas Onkel fehlte nichts. Aber Melanie und ich ... na ja. Sie hatte keine große Lust. Meinte, sie wolle dem Brautpaar nicht das Fest mit ihrer schlechten Laune verderben.«

»Ist etwas passiert?«

»Wir haben uns bei der letzten Therapiesitzung ziemlich böse Sachen an den Kopf geworfen.«

Sommer wusste sofort, wovon sein Partner sprach. Seit Robert und Melanie mehrere Tage in den Fängen eines Entführers verbracht hatten, gefangen im eigenen Haus, steckte ihre Ehe in einer schweren Krise. Die sie mit einer Ehetherapie zu bewältigen versuchten.

»Sie hat zum ersten Mal davon gesprochen, ob es nicht besser sei, über eine Trennung nachzudenken.«

»Das tut mir leid«, stöhnte Sommer. »Dafür wirkt sie sogar richtig gut gelaunt.«

»Melanie konnte das schon immer. Sobald sie in der Öffentlichkeit steht, fällt es ihr leicht, eine Maske aufzusetzen.«

»Scheiße! Glaubst du, ihr kriegt das in den Griff?«

»Eine Feier wie die hier hilft vielleicht. Mal weg von zu Hause. Ohne Dana. Einfach nur wir zwei als Paar. So wie früher. Das fehlt uns.« Drosten zuckte ratlos die Achseln.

»Eigentlich wollte ich bloß einen Orangensaft«, sagte Sommer. »Was hältst du stattdessen von einem Bier?«

»Bin dabei.«

»Weißt du, warum Keller und seine Frau in so einem edlen Schuppen feiern?«

»Liegt an der Braut. Starke hat es erwähnt. Sie hat wohl einige prominente Kundinnen eingeladen. Um ihnen das passende Ambiente zu bieten, fiel die Wahl hierauf.«

Sommer schaute sich um. »Promifrauen? Und mir sagt wieder keiner Bescheid.«
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Der Kellnerin fiel es schwer, ihre Hassgefühle zu unterdrücken. Sie betrachtete das Brautpaar, das ausgelassen ihre Liebe feierte, während nur wenige Kilometer entfernt Leander im Knast einsaß. Als Opfer einer Hexenjagd. Wieso lastete man ihm die Taten seiner vom Krebs zerfressenen Schwester an?

Sie starrte zum Bräutigam. Vor Monaten hatte er feige einem Menschen in den Rücken geschossen. Doch statt dafür im Gefängnis zu landen, durfte er sich als Held feiern lassen. Und seine Braut himmelte ihn an.

Widerlich!

In ihrer Hosentasche vibrierte ihr Telefon, das sie wegen der Feier auf lautlos gestellt hatte. Sie schaute sich um. Bestimmt konnte sie es sich leisten, kurz zu verschwinden. Mit gesenktem Blick lief sie an der Hochzeitsgesellschaft vorbei und steuerte die nächstgelegene Damentoilette an. Zum Glück hielt sich niemand darin auf. Sie verriegelte die Tür und zog das Smartphone aus der Tasche.

Findet die Feier, von der du berichtet hast, wie geplant statt?

Absender der Nachricht war ein Mann, der sich Thorshammer nannte. Sie hatte zahlreiche seiner Forumsbeiträge gelikt, in denen er Leander in Schutz nahm.

Ja. Sie ist im vollen Gang. Gleich wird der Hochzeitskuchen angeschnitten.

Die Antwort kam nur wenige Sekunden später. Thorshammer hatte offenbar online auf sie gewartet.

Würdest du im Namen Leanders die Kleinigkeit tun, von der wir gesprochen haben?

Würde sie? Sie war sich nicht sicher. Einerseits gab es nichts, was ihr eine größere Befriedigung verschaffen könnte. Andererseits riskierte sie damit so viel.

Was sollte sie tun?

Sie tippte ihre Bedenken ein und löschte die Nachricht wieder. Thorshammer sollte sie nicht für zimperlich halten.

Ja. Falls sich die Gelegenheit ergibt.

Immerhin gab ihr das die Möglichkeit, im letzten Augenblick einen Rückzieher zu machen.

Wunderbar. Leander wird dir sehr dankbar sein. Fotos wären toll.

Wie stellte er sich das vor? Sie antwortete lediglich mit dem Daumen-hoch-Emoji.

Kurz darauf verließ sie den Waschraum. Kaum hatte sie die Tür geschlossen, winkte eine Kollegin sie hektisch herbei.

»Kyara, ich hab dich gesucht, herrje. Wo warst du? Ich kann nicht alle allein bedienen.«

»Auf Toilette.«

Ihre Kollegin verdrehte die Augen. »Komm jetzt. Die Hochzeitstorte wird gleich hereingebracht. Du sollst in der Nähe des Brautpaars warten und ihnen das Messer reichen.«

Kyara folgte ihrer Kollegin und stellte sich schließlich an den vorab vereinbarten Platz. Auf dem Tresen lag das Kuchenmesser, eingeschlagen in eine Serviette. Es war groß genug, dass das Brautpaar damit gemeinsam den Kuchen anschneiden konnte. Scharf genug, um ein Blutbad anzurichten.

Sie schlug die Serviette zurück. In diesem Moment kam die Braut zu ihr und lächelte sie an.

»Ich bin so aufgeregt.«

»Das verstehe ich«, antwortete Kyara.

Jemand aus der Technik dimmte die Deckenbeleuchtung herunter. Fast gleichzeitig trugen vier Mitarbeiter die quadratisch geschichtete und mit Früchten gespickte Hochzeitstorte herein, auf der ein lebensmitteltaugliches Feuerwerk brannte. Im Gegensatz zu vielen anderen Hochzeitspaaren hatten der Bulle und seine Frau entschieden, die Torte bereits nachmittags zu servieren – und nicht erst um Mitternacht.

Die Gäste applaudierten. Der Kuchen passte gerade so auf den Tresen. Kyara nahm das Messer und reichte es dem Brautpaar. Irgendwie gelang es ihr sogar, dabei zu lächeln.

Zwei Stunden später saß die Gesellschaft an zehn runden Tischen beisammen. Die Reden waren gehalten, und nun warteten alle auf die Eröffnung des Buffets. Vorab sollten die Kellner jeden Gast fragen, ob er weißen oder roten Wein wünschte.

Kyara trat mit einer geöffneten Rotweinflasche in der Hand an den Tisch des Brautpaars und wandte sich der Braut zu.

»Möchten Sie ...« Unvermittelt schützte sie vor, von hinten angerempelt zu werden. Ihr Arm zuckte vor, und ein kräftiger Schwall Rotwein ergoss sich auf das cremefarbene Brautkleid.

Einige Gäste verstummten mitten im Satz. Manche schrien sogar erschrocken auf.

»Oh Gott«, stammelte Kyara. »Es tut mir so leid.«

Die Braut griff zu einer Serviette und versuchte, die schlimmsten Spuren zu beseitigen. Doch Kyara hatte perfekt gezielt. Das Kleid war ruiniert.

»Es tut mir so leid«, flüsterte sie.

Ein Vorgesetzter kam herbeigerannt und starrte sie wütend an. »Kyara!«, zischte er.

Sie trat vom Tisch zurück. »Es tut mir leid.«

Bevor der Vorgesetzte sie vor der gaffenden Gesellschaft niedermachen konnte, ergriff die Braut das Wort.

»Ich sag’s ja immer wieder. Weiß ist nicht meine Farbe.«

Gelächter löste die angespannte Stimmung auf.

»Machen Sie sich nichts draus«, beruhigte die Braut Kyara. »Ich wollte das Kleid eh im Laufe des Abends wechseln. Passiert jetzt halt früher als geplant. Maik, hilfst du mir?«

Der Bräutigam stand auf. »Genießt das Essen! Ihr dürft ohne uns anfangen!«

»Wir bezahlen selbstverständlich die Reinigung«, sagte der Vorgesetzte in dem Versuch, sich beim Brautpaar einzuschmeicheln.

»Es ist wirklich nicht schlimm«, erwiderte die Braut. »Ich lasse das Kleid ohnehin einfärben.« Sie lächelte Kyara beruhigend zu.

Die konnte es kaum glauben, wie locker die Braut auf das Drama reagierte. Sie hatte mit einer viel schockierteren Reaktion gerechnet. Die Kellnerin hasste die entspannte Frau nun umso mehr. Schließlich sollte ein ruiniertes Brautkleid der allergrößte Albtraum für sie sein.
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Luisa Torf hatte am Wochenende den Plan immer wieder durchgekaut und beschlossen, dass es besser sei, Leander die Spritze in der Zelle zu geben. In dem engen Raum könnte sie unauffälliger agieren.

Ihr Kollege Karl Bender saß an seinem Schreibtisch und studierte eine neue Gesetzesverordnung, die auch jeden Arzt einer JVA betraf. Trotz seiner sechzig Jahre war der Mann noch immer engagiert und zählte nicht die Tage bis zum Rentenalter. Sie hoffte, er käme nicht auf die dumme Idee, den Krankentransport zu begleiten.

Mittlerweile war es fünf nach zehn, und sie hinkte ihrem ursprünglichen Zeitplan ein paar Minuten hinterher. Ihr war klar, sobald sie mit Karl die gefälschten Blutergebnisse besprach, gäbe es kein Zurück mehr. Schließlich hatte sie schon Geld von Hells Unterstützern angenommen. Außerdem war sie die wichtigste Kontaktperson zwischen dem Schauspieler und seinen Helfern gewesen.

Sie rief die Mail auf, die angeblich von dem Institut stammte, das immer die Blutuntersuchungen übernahm. Zum Glück war es ein Kinderspiel, E-Mail-Absender zu fälschen.

Mit einem Doppelklick öffnete sie die Datei und starrte eine Weile darauf.

»Scheiße«, brummte sie plötzlich.

»Was ist los?«, fragte Karl.

»Kommst du mal her?«

Er erhob sich ächzend, stöhnte dabei leicht wegen seiner Hüftgelenksarthrose und trat hinter ihren Stuhl.

»Die Testergebnisse von Hell sind gerade reingekommen.« Mit dem Zeigefinger deutete sie zu einer Zeile, die besonders auffällig wirkte.

»Hohe Entzündungswerte«, erfasste er sofort.

»Zeile fünf, acht und zwölf sind ebenfalls nicht im Normbereich. Freitag hab ich gedacht, er würde uns etwas vorspielen. Jetzt bin ich mir nicht mehr sicher.«

»Gestern hat er sich nicht gemeldet«, erklärte ihr Kollege. »Ich hatte Dienst.«

Torf stand auf und trat an ihr Protokollbuch, in dem jede Untersuchung oder Auffälligkeit eines Insassen handschriftlich notiert wurde. Eine vom Direktor vor Jahren eingeführte Sicherheitsmaßnahme.

»Auch für Samstag gibt es keinen Eintrag.«

»Heute ist ein prozessfreier Tag«, sagte Karl. »Morgen muss er vor Gericht erscheinen.«

»Untersuchen wir ihn?« Hilfesuchend schaute sie ihren Kollegen an. Sie hoffte, er würde richtig entscheiden.

»Warten wir ab«, beschloss er.

Torf nickte zufrieden. Dann blickte sie verstohlen auf die Armbanduhr. Ob sich Leander an ihre Anweisung hielt?

Zwanzig Minuten später bekam sie die Antwort. Das Funkgerät, mit dem jeder Wärter sie ohne Verzögerung erreichen konnte, knackte. »Doktor Torf, Doktor Bender. Wir haben eventuell ein Problem.«

Torf schaffte es, vor Karl nach dem Funkgerät zu greifen. »Torf hier. Welcher Insasse?«

»Hell. Er krümmt sich vor Schmerzen.«

»Scheiße! Ich komme. Ende.«

»Soll ich das übernehmen?«, fragte Karl.

»Nein! Ich bin schneller. Sag dem Direktor Bescheid. Falls wir ihn verlegen müssen. Informier ihn über die Blutwerte.« Sie griff zum Blutdruckmessgerät und legte sich das Stethoskop um den Hals. Dann rannte sie los. Dabei tastete sie instinktiv nach der Spritze in ihrer Kitteltasche.

Mein Gott, ist der gut, dachte Torf bei einem Blick auf Leander.

Sie hatte keine Ahnung, wie er es anstellte, dass ihm sogar Schweiß auf der Stirn stand. Oder war das Wasser?

»Das tut so weh«, keuchte er. »Helfen Sie mir! Lassen Sie mich nicht sterben. Bitte!«

Sie hatte den Wärter über die seltsamen Entzündungswerte informiert, woraufhin der besorgt reagiert hatte. Jeder konnte sich ausmalen, welche Verschwörungstheorien die Fans, die an Hells Unschuld glaubten, beim plötzlichen Tod ihres Idols verbreiten würden. Der Plan fußte auf der Grundannahme, dass man Hell eher zu früh als zu spät in ein Krankenhaus verlegen würde.

Torf drehte sich so, dass der Wärter nicht sehen konnte, wie sie nach der Spritze griff. Hell hingegen bekam das mit und hielt einen Moment still. Sie injizierte ihm das Medikament und steckte die Spritze wieder ein. Dann nahm sie das Stethoskop und horchte seine Brust ab. Hells Herzschlag galoppierte.

»Verdammt!«, fluchte sie.

Der Insasse krümmte sich und schrie laut.

»Ist es schlimm?«, fragte der Wärter.

»Geben Sie mir das Blutdruckgerät!«

Er trat an ihre Seite. Mühselig befestigte sie die Manschette am Oberarm des Patienten und pumpte sie auf.

»Einhundertneunzig zu einhundertvierzig. Mist! Wir müssen ihn ins Krankenhaus bringen! Sofort!«

»Sie meinen die Station?«, fragte der Wärter.

»Nein. Dafür sind wir nicht ausgerüstet. Veranlassen Sie alles Nötige.«

»Das dauert«, warnte der Beamte sie.

»Ich weiß. Ist nicht unser erster Krankentransport. Wir brauchen mindestens Fußfesseln und zwei Mann Besatzung. Außerdem wäre es mir wohler, wenn uns ein Streifenwagen begleitet.«

»Uns?«, fragte er.

»Ich werde mit ins Krankenhaus fahren.« Sie stellte sich auf die Fußspitzen, um den deutlich größeren Mann etwas ins Ohr zu flüstern.

»Ich hab ein ganz mieses Gefühl. Wir hätten das am Freitag ernster nehmen sollen. Beeilen Sie sich! Und veranlassen Sie, dass jemand den U-Haft-Richter informiert.«

»Mach ich!«

Nach fünfunddreißig Minuten schoben zwei Notärzte den an Händen, Bauch und Füßen auf die Bahre gefesselten Insassen im Gefängnishof in Richtung Krankenwagen. Torf lief neben ihnen her. Zwei Wachmänner befanden sich hinter ihnen.

»Er hat in den letzten Wochen immer wieder über Schmerzen geklagt. Freitag hab ich ihm Blut abgenommen.« Sie reichte den Ausdruck einem der Ärzte, der einen kurzen Blick darauf warf.

»Ich fahre mit«, sagte Torf.

»Wird dann aber eng«, warnte der Notarzt.

»Egal! Ist der Streifenwagen schon eingetroffen?«

»Steht auf der Straße.«

Sie erreichten den Krankenwagen.
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Im Polizeipräsidium Dimitroffstraße herrschte ausgelassene Stimmung. Der frisch angetraute Maik Keller war wie alle Kollegen pünktlich zum Dienst erschienen. Er würde mit Kitty in drei Wochen nach Hawaii in die Flitterwochen aufbrechen. Bis dahin würde er – wie seine Frau – ganz normal arbeiten.

»Das war eine traumhaft schöne Hochzeit«, sagte Mückenberg. »Ihr saht beide umwerfend aus.«

»Danke.« Keller lächelte.

»Die Location hat sogar mir gefallen«, fügte Knabe hinzu. »Obwohl ich niemals im Westin schlafen würde. Viel zu elitär. Aber coole Cocktails. Hattet ihr eine Getränkeflat vereinbart?«

»Nein. Wir müssen jeden deiner Drinks bezahlen«, erwiderte Keller.

»Shit! Kennst du schon den Endbetrag?«

Kellers Telefon klingelte. »Den willst du nicht wissen«, sagte er, bevor er den Hörer abhob. »Hauptkommissar Keller.«

»Polizeiobermeister Schiller. Wir haben einen Anruf aus der JVA erhalten. Ich soll Ihnen mitteilen, dass der Insasse Leander Hell in ein Krankenhaus verlegt wird wegen einer akuten gesundheitlichen Notsituation.«

»Wann?«, fragte Keller alarmiert.

»In diesem Moment.«

»Danke.« Er beendete das Gespräch. »Hell wird ins Krankenhaus gebracht. Hubsi, wir sollten die Kollegen unterstützen.«

Er sprang auf, und Knabe folgte ihm, ohne Fragen zu stellen.
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Der Streifenwagen fuhr mit eingeschaltetem Blaulicht voran. In einhundert Metern Abstand folgte der Krankenwagen. Sie waren noch keinen Kilometer weit gekommen, als Polizeiwachtmeister Zorkel von rechts einen dunklen SUV heranschießen sah.

»Vorsicht!«, schrie er.

Doch es war zu spät. Der Wagen rammte sie. Die Airbags lösten ohrenbetäubend laut aus. Trotz der Sicherheitsgurte wurden Zorkel und sein Kollege hin und her geschleudert, bis der Streifenwagen zum Stillstand kam. Zorkel schaute benommen nach draußen. Ein zweiter SUV hatte den Krankenwagen gerammt. Insgesamt blockierten fünf Fahrzeuge die Straße, aus denen mit Maschinengewehren bewaffnete, maskierte Gestalten kletterten.

»Simon!«, schrie Zorkel entsetzt.

Er tastete nach seiner Dienstwaffe.

In diesem Moment durchschlugen die ersten Kugeln die Windschutzscheibe des Streifenwagens.

[image: ]


Torf hatte versucht, sich diesen Moment vorzustellen. Doch in Wirklichkeit war er viel roher und ging schneller vonstatten, als sie es sich hätte ausmalen können.

Ein Stoß erschütterte das Fahrzeug, das Sekunden später zum Stehen kam. Draußen knallten Schüsse. Die Wärter griffen zu ihren Pistolen. Dann flogen die Fahrzeugtüren auf. Bevor die Wärter sich verteidigen konnten, lagen sie mit Kopfschüssen hingerichtet am Boden. Der Notarzt hob die Hände. Torf folgte seinem Beispiel. Eine Maskengestalt zielte mit dem Maschinengewehr in ihre Richtung, schwankte zum Notarzt und wieder zurück.

»Wir nehmen die Frau!«, schrie er.

Zwei Männer kletterten ins Fahrzeug, einer von ihnen schlug dem Arzt mit dem Gewehrlauf ins Gesicht, der besinnungslos zusammensackte.

Sie suchten die toten Wachleute nach den Schlüsseln ab, um Leanders Fesseln zu lösen. Keiner von ihnen sprach ein Wort. Sobald Hell befreit war, halfen sie ihm nach draußen. Ein Mann packte Torf an den Haaren.

»Mitkommen!«

Sie stolperte ihm hinterher und schrie wie vereinbart. Der Mann führte sie zu einem der unbeschädigten Fahrzeuge, in das sie auch Hell setzten. Jemand schmiss die Türen zu, und der Fahrer raste davon. Nach bloß drei Kilometern wechselten sie in einen bereitstehenden Lieferwagen. Keine fünf Minuten später hielten sie in einer Unterführung an, wo das nächste Fluchtfahrzeug wartete.

»Gleich haben wir es geschafft, Liebling.« Hell berührte ihre Hand und streichelte sie.
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»Fuck!«, fluchte Knabe.

Das Desaster war schon von Weitem zu erkennen, doch je näher sie kamen, desto schlimmere Details offenbarten sich ihnen.

Insgesamt sechs Tote. Zwei Polizisten, zwei Wärter, zwei Männer der Krankenwagenbesatzung. Lediglich einen Arzt hatten die Angreifer nicht niedergeschossen.

Hektisch informierte Keller die Zentrale. Sekunden später begann die größte Fahndung in der Leipziger Geschichte.
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Keuchend sackte Hell auf ihr zusammen.

»Geht’s dir gut?«, fragte Torf besorgt.

Noch wirkte das Medikament, und sie hatte Angst, der anstrengende Liebesakt könnte seinem Herzen schaden.

»Mir ging’s nie besser«, gestand er.

Hell rollte sich ein wenig zur Seite und streichelte ihr Gesicht. »Wie sehr hab ich mich darauf gefreut.«

»Und ich erst. Es war so schön.« Tatsächlich hatte sie es sich romantischer vorgestellt. Nicht damit gerechnet, dass er direkt nach ihrer Ankunft über sie herfallen würde. Trotzdem hatte sie es genossen, ihn in sich zu spüren. Ein bisschen zu grob, dennoch herrlich intensiv.

»Der Beginn einer wundervollen Reise«, versprach er. »Allerdings müssen wir uns jetzt darum kümmern, die Verfolger abzulenken.« Er stand vom Bett auf. »Ich hab mir in den letzten Nächten was überlegt.«

»Erzähl!«

»Es wäre gut, dich der Öffentlichkeit als Geisel zu präsentieren.«

»Wieso?«, fragte sie verunsichert.

»Falls uns die Bullen schnappen. Dann kommst du straffrei davon. Am besten behaupten wir sogar, ich hätte dich zum Sex gezwungen. Deswegen war ich auch ein bisschen gröber. Außerdem will ich ein Video aufnehmen. Du auf einem Stuhl. Ich bedrohe dich mit einem Messer. Oder einer Pistole. Wir laden das Ganze hoch. Traust du dir das zu?«

Torf zögerte einen Moment. Dann nickte sie.

»Du bist so tapfer.« Er strahlte und gab ihr im Überschwang einen Kuss. »Bleib du hier und erhol dich. Ich bereite alles fürs Video vor.«
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Da sie in ihrem Wiesbadener Büro nicht so schnell einen Fernseher organisieren konnten, schaltete Drosten den Livestream eines Nachrichtensenders ein.

Fassungslos verfolgten sie die Berichterstattung aus der sächsischen Metropole. Hell war auf dem Weg zum Krankenhaus befreit worden. Sechs Menschen hatten dafür mit ihrem Leben bezahlt, ein Notarzt hatte mit einer schweren Schädelverletzung überlebt, und die Täter hatten die Ärztin der JVA als Geisel genommen.

»Wie hat er das organisiert?«, fragte Verena Kraft.

»Keine Ahnung«, gestand Sommer. »Das muss er von langer Hand geplant haben. Die Moko-Kollegen haben am Samstag nichts von Auffälligkeiten aus der JVA berichtet. Im Gegenteil. Sie haben sich auf die Urteilsverkündung gefreut. Um das Kapitel abzuschließen.«

»Allerdings haben wir uns nicht wahnsinnig viel über dienstliche Belange unterhalten«, ergänzte Drosten.

Seit der spektakulären Flucht waren anderthalb Stunden vergangen, mittlerweile war das ganze Leipziger Stadtgebiet großräumig abgesperrt. Straßensperren an unterschiedlichen Stellen sorgten für ein weitreichendes Verkehrschaos. Sogar der Zugverkehr war eingestellt, Polizisten der Bundespolizei durchkämmten jeden im Bahnhof stehenden Zug.

Trotzdem – so vermeldete es der Nachrichtensender – blieb Hell bislang unauffindbar.

»Sollen wir den Kollegen unsere Hilfe anbieten?«, fragte Sommer.

»Probieren wir’s«, stimmte Drosten zu. »Ich kontaktiere Frank.« Er wandte sich Kraft zu. »Das ist der Leiter der Moko. Erster Hauptkommissar Frank Starke.«

Sie nickte. »Ich hab mich in eure Ermittlungsakten eingelesen. Der Name sagt mir etwas.«

Ihr erster Anrufversuch blieb erfolglos, doch zehn Minuten später meldete sich Starke bei ihnen. Drosten aktivierte die Mithörfunktion.

»Verfolgt ihr die Übertragung im Fernsehen?«, fragte Starke. Seit der Hochzeitsfeier duzten sich die Polizisten.

»So ist es«, bestätigte Drosten. »Gibt es Spuren?«

»Wir sichten gerade alle verfügbaren Videoaufnahmen und werten sie aus. Sichern Spuren. Haben die Stadt quasi abgeriegelt. Das ist die größte Polizeiaktion Sachsens seit der Wende. Alle freien Polizeikräfte des Landes unterstützen uns. Aber nein, eine konkrete Spur haben wir noch nicht.«

»Was ist mit der Ärztin?«, fragte Sommer.

»Sie wurde laut Aussage des überlebenden Notarztes als Geisel verschleppt.«

»Wieso hat man den Arzt verschont?«, hakte Kraft nach. »Im Fernsehen macht es den Eindruck, als seien die Verbrecher nicht zimperlich gewesen.«

»Auch dem wollen wir nachgehen. Sobald wir Kapazitäten haben, schicke ich die Spurensicherung in die Wohnung der Ärztin. Kann aber noch ein paar Stunden dauern.«

»Sagt Bescheid, wenn wir euch helfen können«, bot Drosten an.

»Danke. Ich melde mich bei euch. Wobei ich vorsichtig optimistisch bin, dass Hell in wenigen Stunden wieder im Knast sitzt.«

Drosten trennte die Verbindung.

»Bei dieser Ärztin habe ich ein ungutes Gefühl«, bekannte Sommer.

»Ja«, brummte Drosten. »Hell und sein verhängnisvoller Einfluss auf Frauen. Ob eine Gefängnisärztin davor gefeit ist?«

Polizeirat Karlsen tauchte in der offenstehenden Tür auf. »Alle versammelt?«

»Sie haben von Leipzig gehört?«, vergewisserte sich Drosten.

»Was meinen Sie, womit ich die letzte halbe Stunde verbracht habe? Drei Telefonkonferenzen. In Sachsen herrscht absolutes Chaos.«

»Hauptkommissar Starke ist davon überzeugt, den Flüchtenden schnell zu fassen«, sagte Drosten.

»Nach dem Eindruck, den ich mir verschafft habe, ist das Wunschdenken. Das LKA ist völlig aufgeschmissen, der sächsische Innenminister rotiert im Kreis. Die haben Wahlen vor der Tür stehen. Er will die Sperren aufheben, damit die Wähler nicht noch länger im Stau stecken.«

»Was?«, entfuhr es Kraft. »Das kann nicht sein Ernst sein.«

»Das LKA versucht, ein paar zusätzliche Stunden herauszuhandeln. Keine Ahnung, was daraus wird. Auf jeden Fall sollten Sie sich bereithalten. Wenn Hell nicht bis zum Nachmittag gefunden ist, übernehmen wir die Leitung der Ermittlung. Ich informiere Sie über Neuigkeiten, sobald ich etwas weiß.« Karlsen nickte andeutungsweise und wandte sich ab.

»Da hätten wir am Wochenende gleich in Leipzig bleiben können«, stöhnte Drosten.
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Hell lag wieder neben der Ärztin, die sich in der Zwischenzeit Unterwäsche angezogen hatte. Mit den Fingerspitzen strich er ihr über die Wangen. Sie genoss die zärtlichen Berührungen mit geschlossenen Augen.

»Luisa, du bist so schön«, sagte er.

Sie lächelte.

»Du warst mein Rettungsanker. Ich hab im Knast bloß dafür gelebt, dich wiederzusehen.«

»Mein Liebster«, flüsterte sie. Sie schlug die Augen auf und schaute ihn verträumt an. »Als ich dir das erste Mal gegenüberstand, war’s um mich geschehen.«

»Und um mich.«

Hell küsste sie leidenschaftlich – froh darüber, dass sie tatsächlich so attraktiv war. Sie wies keinen Makel auf, und nach den vielen Monaten Enthaltsamkeit im Gefängnis hatte er Nachholbedarf.

»Eigentlich haben wir keine Zeit dafür«, flüsterte er. Seine Hand verschwand in ihrem Slip. »Aber ich verzehre mich nach dir. Der Rest muss warten.«

Nach dem neuerlichen Akt suchte Hell die richtigen Worte, um Luisa von seinen Plänen zu überzeugen.

»Alles, was ich dir jetzt sage, ist nur ein Vorschlag«, begann er. »Wenn dir daran etwas nicht passt, kann ich es ändern.«

»Verstanden.«

Sie schaute ihn wissbegierig an. Fast wirkte sie wie ein Hundewelpe, der auf die nächste Lektion wartete.

»In dem Raum, von dem aus wir das Video live ins Internet streamen, postiere ich drei bewaffnete und maskierte Männer. Wie in einem Terroristenvideo.«

»Wow! Klingt gut.«

»Ich führe dich zu einem Stuhl. Mir wär’s am liebsten, wenn du bloß Unterwäsche trägst.«

»Oh.«

»Das wirkt realistischer. So würde man mit einer echten Geisel umgehen. Oder ist dir das zu unangenehm?«

»Mein Vater sieht das«, wandte sie ein.

»Wann hat er sich das letzte Mal bei dir gemeldet? Oder dir auch nur finanziell unter die Arme gegriffen?« Hell gab Wissen preis, das ihm Luisa offenbart hatte.

»Stimmt. Eigentlich hat er es verdient.«

»Siehst du! Außerdem würde ich dich gern etwas härter anfassen. Dir in die Haare greifen. Eine Ohrfeige verpassen. Solche Sachen.«

»Schatz, ich habe Angst.«

»Nur dieses eine Mal. Das verspreche ich. Danach weiß die Welt Bescheid. Luisa Torf ist unschuldig.«

»Okay«, hauchte sie.

»Du bist so tapfer.« Er küsste sie. »Ich werfe dir in dem Video ein paar Sachen vor.«

»Was genau?«

»Das verrate ich dir vorher nicht. Du sollst überrascht wirken. Dann trete ich hinter dich und halte dir ein Messer an die Kehle. Um dein Todesurteil zu vollstrecken. In dem Augenblick schalten wir die Kamera aus. Die Leute werden glauben, du seist tot.«

»Und falls uns die Bullen schnappen, bevor wir in Frankreich sind?«

»Dann behaupte ich, es mir im letzten Moment anders überlegt zu haben. Die Menschen werden von deiner Unschuld überzeugt sein.«

Luisa atmete tief durch. »Ich mach es so, wie du es willst.« Sie lächelte unsicher.

»Mein tapferer Schatz. Ich gebe den Jungs Bescheid. Gleich kommt dein großer Auftritt.«
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»Schick Robert den Link«, bat Sommer den Anrufer. »Wir sind gerade in seinem Büro.« Er lauschte noch kurz, ehe er das Telefonat beendete.

»Was ist los?«, fragte Drosten.

»David aus der IT schickt dir einen Link. Sie haben einen Livestream entdeckt und glauben, dass er mit Hell in Verbindung steht.«

»Er sendet live?«, hakte Kraft ungläubig nach.

»Das BKA versucht, eine sofortige Deaktivierung zu erreichen. Ausgang ungewiss.«

»Ich hab die Mail bekommen«, sagte Drosten.

Sommer trat hinter ihn. Das Livebild zeigte drei maskierte Männer, die alle ein Maschinengewehr in der Hand hielten. Sie standen um einen leeren Stuhl herum. Das Geräusch einer sich öffnenden und wieder schließenden Tür erklang. Im nächsten Moment stolperte die verschleppte Ärztin ins Bild. Offenbar hatte ihr jemand einen Stoß gegeben. Sie trug lediglich ein weißes Unterhemd und einen hellblauen Slip.

»Scheiße!«, fluchte Kraft.

»Hallo«, tönte nun eine männliche Stimme. »Ich bin wieder da.« Leander Hell tänzelte ins Bild. »Es tut so gut, vor einer Kamera zu stehen. So wahnsinnig gut.« Er drückte die Ärztin auf den Stuhl. »Darf ich euch Luisa vorstellen? Luisa, sag ›Hallo‹ zur Welt.«

»Der bringt sie vor laufender Kamera um«, befürchtete Kraft.

Sommer wählte Davids Nummer an. »Warum stoppt ihr die verdammte Übertragung nicht?«, schrie er.

»Wir sind dran«, lautete die lapidare Antwort.

Das Telefonat brach ab. Unterdessen war Hell hinter die Ärztin getreten und zog grob an ihren Haaren.

»Wisst ihr, wer das ist? Meine Ärztin der JVA. Sie hat mich wochenlang gequält. Mir Sachen gespritzt und versucht, mich unauffällig zu töten.«

»Nein, hab ich nicht«, jammerte sie.

Mit der freien Hand schlug er ihr auf die Schläfe. »Ich hab deine Lügen so satt.«

Die Ärztin wirkte benommen. Offenbar hatte er sie hart erwischt.

»Ich habe dich nur aus einem Grund mitgenommen«, gestand er. »Die Welt soll zusehen, wie ich dich bestrafe.«

Einer der Maskierten zog ein Messer aus der Tasche seiner Cargohose und reichte es Hell.

»Verehrte Fans, ich muss euch warnen. Wer sich gegen mich stellt, den verletze ich. Wer mich unterstützt, den belohne ich. Das gilt für jeden Menschen. Egal, ob Ärztin, Bulle oder Kinogänger. Ich liebe all jene, die nie an meiner Unschuld gezweifelt haben. Alle anderen ...«

Von einer Sekunde auf die andere brach die Übertragung ab.

»Na endlich!«, brummte Sommer.
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»Sie haben die Übertragung gekappt«, informierte einer der Maskierten Hell.

»Die Bullen?«, hakte er nach.

»Nein, die Plattform, über die wir gestreamt haben, hat uns gesperrt. Aber so etwas machen die nicht von allein. Also stecken die Bullen dahinter.«

»Das ist perfekt«, jubelte Hell.

Luisa drehte den Kopf und sah ihn an. »Wieso?«

»Wir können behaupten, ich hätte dich verschont, weil sie das Livebild zensiert haben. Das ist noch unauffälliger, als der ursprüngliche Plan. Hab ich dir sehr weh getan?«

»Geht«, erwiderte sie.

»Jetzt hast du es überstanden.«

Mit einer schnellen Bewegung presste Hell ihr die Klinge an die Kehle und schnitt ihr den Hals auf. Blut schoss hervor. Luisa gurgelte. Einer der Männer schritt angewidert zur Seite. Hell hingegen trat um die sterbende Frau herum. Blut spritzte auf seine Kleidung.

»Nicht falsch verstehen. Es hat mir Spaß gemacht. Aber ich bin kein Mann für langfristige Beziehungen.«

Emotionslos sah er dabei zu, wie die Ärztin verblutete.

»Habt ihr einen Weg gefunden, der nicht abgesperrt ist?«, fragte er.

»Nein«, antwortete einer seiner Komplizen. »Die Fahrzeuge sind zwar startklar, aber die Bullen verschieben die Sperrungen regelmäßig. Wir erkennen kein System dahinter. Das Risiko ist momentan zu hoch.«

»Packt die Sachen trotzdem zusammen. Sobald es möglich ist, will ich innerhalb von fünf Minuten verschwinden.«

Er betrachtete die Frau, die ihr Leben für ihn gegeben hatte. Fast bedauerte er es, dass er sie so früh hatte entsorgen müssen. Doch sie wäre schnell dahintergekommen, dass sie nicht nach Frankreich fliehen würden. Spätestens dann wäre sie zum Sicherheitsrisiko geworden.

»Mach‘s gut, meine Liebe.«

Er berührte die klaffende Wunde und tunkte seine Finger in ihr Blut.

»Du hättest nicht kapiert, warum es mir nur um Rache und nicht um Freiheit geht.«

Mit ihrem Blut malte er ihr ein Lächeln ins Gesicht. Danach küsste er ihre Stirn.

»Zum Glück habe ich andere Frauen im Auge, die sich mir hingeben dürfen. Sonst würde ich dich noch viel mehr vermissen.«

Hell strich seine blutverschmierten Finger an ihrem Haarschopf ab, bevor er den Raum verließ.
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Das gestreamte Video hatte sich trotz aller behördlichen Maßnahmen in Hunderten Kopien im Netz verbreitet – und die Ausgangssituation dramatisch verändert. Hell galt jetzt als Terrorist. Das BKA übertrug die Verantwortlichkeit auf die KEG und stellte ihnen einen Hubschrauber zur Verfügung. Am Nachmittag trafen die drei Polizisten im Leipziger Präsidium ein.

Da eine so groß angelegte Aktion einen für die Presse erkennbaren Führungskopf benötigte, hatte Polizeirat Karlsen Drosten zum offiziellen Verantwortlichen ernannt. Nicht zuletzt deshalb, weil ihn die Medien von den letzten Ermittlungen gegen Hell kannten. Daher war es Drosten ein wichtiges Anliegen, die Moko und einige an der Fahndung beteiligte Leipziger Polizisten in einem Besprechungsraum zu versammeln.

»Die meisten von euch kennen mich«, begann er seine kurze Ansprache. »Für mich ist Ermittlungsarbeit immer Teamarbeit. Sehen wir es also realistisch. Man hat mich bloß ausgewählt, damit die Öffentlichkeit ein Gesicht mit den Ermittlungen verbindet. Und im schlimmsten Fall jemanden hat, den sie zerfleischen kann. Nichts anderes bedeutet meine Position. Frank, Maik, könnt ihr uns einen Zwischenbericht geben?«

Die Tür zum Besprechungsraum flog auf, und ein Schutzpolizist trat ein.

»Entschuldigen Sie, aber Hells Anwalt ist gerade eben eingetroffen. Ich sollte Sie ja direkt informieren.« Dem Mann schien die Störung unangenehm zu sein.
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Der übergewichtige Anwalt saß leicht außer Atem in einem der Zimmer des Leipziger Präsidiums, in denen zwar Zeugenbefragungen, aber keine Verhöre stattfanden.

Rechtsanwalt Erwin Krone hatte von Anfang an die Ermittlungen erschwert und den Prozess verzögert. Besonders heftig hatte er sich gegen eine Verlegung des Schauspielers vom Saarbrücker Gefängnis nach Leipzig gewehrt. Doch trotz seiner mehrfachen Einsprüche hatte die Justiz das Verfahren in Sachsen anberaumt. Die Wunden, die der Amoklauf von Hells Schwester vor Ort geschlagen hatte, würden am ehesten bei einem Schuldspruch in Leipzig heilen – so der naheliegende Gedanke. Den Hell durch seine Flucht torpediert hatte.

Drosten betrat gemeinsam mit Frank Starke und einer am Prozess beteiligten Staatsanwältin das Zimmer.

Krone fixierte Drostens Blick. »Die KEG. Natürlich. Ist Ihr schießwütiger Kollege auch anwesend?« Damit meinte er Lukas Sommer, der in einem Saarbrücker Supermarkt Hell mit einem Schuss in die Schulter gestoppt hatte.

»Wollen Sie ihm einen guten Tag wünschen?«, fragte Drosten. »Ich kann ihn holen.«

»Danke, aber nein danke. Ich verzichte. Was soll ich hier?«

»Haben Sie von den Fluchtplänen gewusst?«, begann Starke ohne Umschweife die Befragung.

Krone lächelte spöttisch. »Nicht Ihr Ernst.«

»Es sind sechs Menschen gestorben. Mit der entführten Ärztin vermutlich sogar sieben«, giftete die Staatsanwältin. »Ihre Show vor Gericht war schon ekelhaft. Hell als Opfer staatlicher Gewalt darzustellen. Hören Sie in Anbetracht der neuen Umstände damit auf!«

Krone zog ein Taschentuch aus dem Jackett und wischte sich die Stirn. »Haben Sie mich hergebeten, um mir haltlose Vorwürfe zu machen? Dann kann ich gleich wieder gehen.«

»Beantworten Sie einfach unsere Frage«, sagte Drosten.

»Ob ich von den Fluchtplänen wusste? Natürlich nicht! Mir schadet das Ganze.« Erneut tupfte er sich die Stirn trocken, dann steckte er das Taschentuch ein. »Ich sage Ihnen jetzt etwas, was ich weder meinem Mandanten noch der Öffentlichkeit gegenüber äußern würde. Sie dürfen mich nicht zitieren. Hell ist ein Soziopath. Ein Mörder. Das wusste ich seit unserem ersten Gespräch. Man sieht es in seinen Augen. Haben Sie ihn mal länger als fünf Sekunden angestarrt, wenn er sich unbeobachtet fühlt? Gruselig! Es ist, als würde man ins kalte All blicken. Trotzdem hab ich die Chance erkannt, die in seiner Vertretung lag. Sogar bei einem lebenslangen Urteil mit anschließender Sicherheitsverwahrung. Ich hab den Prozess um Wochen verzögert und Ihnen mehr Steine in den Weg gelegt, als Ihnen lieb sein konnte.«

»Darauf können Sie wirklich stolz sein«, höhnte die Staatsanwältin.

Krone winkte ab. »Jeder muss sehen, wie er über die Runden kommt. Die Publicity ist unbezahlbar. Die Anfragen von potenziellen Mandanten sind in den letzten Wochen in die Höhe geschossen. Ich bin froh, wenn der Prozess vorbei ist. Dann widme ich mich Fällen, die ich wirklich gewinnen kann. Um meinen Ruf zu festigen.«

»Aha. Und deswegen sollen wir Ihnen glauben, nichts von Fluchtplänen gewusst zu haben?«, fragte Drosten.

»Sie kapieren’s nicht! Hell im Gefängnis ist für mich ein Pluspunkt. Ein untergetauchter Mörder, der vielleicht sogar glaubt, ich hätte ihn falsch vertreten, gefährdet mein Leben.«

»Hat er Sie je gebeten, mit jemandem Kontakt aufzunehmen?«, fragte Starke.

»Nein.«

»Haben Sie Briefe oder anderes Material aus der JVA geschmuggelt?«, erkundigte sich die Staatsanwältin.

»Er hat mich weder darum gebeten noch hätte ich es getan. Ich halte mich an die Regeln.«

Drosten glaubte dem Anwalt. In seiner Körpersprache deutete nichts auf eine Lüge hin. Außerdem war das Argument, dass er nun um seine eigene Unversehrtheit fürchtete, nicht von der Hand zu weisen.

»Sollen wir Polizeischutz für Sie beantragen?«

»Nein«, sagte Krone. »Ich fliege morgen früh nach Frankfurt. Außerdem hab ich das Hotel gewechselt. Hell hat keine Ahnung, wo ich derzeit übernachte.«

»Sagen Sie uns Bescheid, falls er sich bei Ihnen meldet?«

Der Anwalt nickte.
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Gemeinsam mit Keller, Mückenberg und Kraft erreichte Sommer die Wohnung der verschleppten Ärztin. Sie hatten im Arbeitsbereich der Frau ihren Mantel gefunden, in dessen Tasche ein Schlüsselbund steckte. Nach zwei Fehlversuchen erwischte Sommer den richtigen Schlüssel, der Haus- und Wohnungstür aufschloss.

»Erstaunlich klein«, sagte Nadja Mückenberg. »Zumindest für eine Ärztin.«

Die Wohnung bestand lediglich aus einem Wohn- und einem Schlafzimmer, dazu eine enge Küche und ein Badezimmer. Auch die Loggia maß keine drei Quadratmeter. Ein Fernseher mit angeschlossenem DVD-Player stand im Schlafzimmer – offenbart hatte sie es bevorzugt, im Bett fernzusehen.

Sommer wandte sich an die Leipziger Kollegen. »Übernehmt ihr beiden das Wohnzimmer?«

Keller nickte.

»Ich setze mich direkt an den PC«, sagte Mückenberg. »Vielleicht hat sie die Passwortabfrage deaktiviert.«

Sommer und Kraft betraten den Schlafraum. Kraft öffnete die Schiebetür des weißen Kleiderschranks und verschaffte sich einen Überblick.

»Sieht vollständig aus.«

Sommer versuchte, sich den Alltag der Ärztin vorzustellen. Nach mindestens achtstündigen Schichten im Krankenhaus der JVA kam sie in ein Zuhause, das nicht sonderlich einladend wirkte. Was sagte das über ihr Leben aus? Gefiel ihr das, oder sehnte sie sich nach einer radikalen Änderung?

Er trat an den rollbaren Fernsehtisch, der über eine Klappe verfügte. Er öffnete sie. »Meine Fresse!«, stöhnte er.

Kraft kam zu ihm. »Ein Fan!«, stellte sie lapidar fest.

Im Inneren des Fachs lagen Dutzende DVDs. Bei vielen Filmen hatte Leander Hell die Hauptrolle gespielt. Ganz oben thronte Tage im Dunkeln – das Werk, für das er ausgezeichnet worden war, kurz vor seinem ersten Untertauchen.

Sommer nahm die Hülle heraus und ging damit ins Wohnzimmer, wo Mückenberg am PC saß. Keller inspizierte den Inhalt eines Sideboards.

»Vielleicht haben wir einen wichtigen Hinweis gefunden.« Sommer zeigte ihnen die DVD.

»Was finden die Frauen bloß alle an diesem Kerl?«, wunderte sich Mückenberg. »Der hat nichts, was einen wirklich attraktiven Mann ausmacht. Ich bin übrigens drin – kein Passwortschutz.«

»Wir schauen uns weiter im Schlafzimmer um.«
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Nadja Mückenberg fand weder in den E-Mails noch im Schreibprogramm Hinweise auf illegale Aktivitäten der Ärztin. Allerdings erweckte der geleerte Papierkorb im Mailclient ihr Misstrauen. Hatte Luisa Torf in den letzten Tagen Dateien gelöscht?

»Maik, ich brauche deinen Rat.«

Keller trat zu ihr. »Was ist los?«

»Ich finde im PC nichts. Deshalb überlege ich, dass System auf einen Wiederherstellungspunkt zu setzen, der vor der Entführung lag. Vielleicht Mitte letzter Woche. Andererseits könnte ich dadurch versehentlich Spuren beseitigen.«

»Vertrau deinem Instinkt«, rief Sommer aus dem Schlafzimmer.

Keller schmunzelte. »Damit hat sich die Frage wohl erledigt«.

Trotzdem zögerte Mückenberg. Eigentlich müsste ein IT-Experte den Computer durchsuchen. Doch sie würden wertvolle Zeit verlieren, die Hell nutzen könnte, um sich von Leipzig zu entfernen. Also rief sie die Systemsteuerung auf und wählte den vergangenen Mittwoch als Wiederherstellungspunkt.

»Das glaubt ihr nicht«, sagte sie ein paar Minuten später.

Auf dem Desktop befand sich das Symbol eines Tor-Browsers, mit dem die Ärztin ins Darknet gelangt war. Mückenberg öffnete den Browser, fand jedoch keine gespeicherten Lesezeichen.

»Eindeutig ein fauler Apfel«, fällte Keller sein Urteil über Doktor Torf.

Es klingelte an der Tür. Keller lief in die Diele und schaute durch den Türspion. Im Flur standen drei Männer, von denen er zwei direkt erkannte.

»Die Kollegen der Spurensicherung. Wurde auch mal Zeit«, begrüßte er sie.

»Habt ihr etwa die Wohnung verunreinigt?«, fürchtete einer der Spurensicherungsbeamten.
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Von der Wohnung der Ärztin fuhren die Ermittler in die JVA. Zahlreiche Kamerateams warteten vor den Toren. Die Journalisten riefen ihnen durch die geschlossenen Fenster kaum verständliche Fragen zu. Kameras filmten ihre Ankunft. Dann endlich öffnete sich das erste Sicherheitstor.

In der Krankenstation empfing sie Doktor Bender.

»Haben Sie Luisa gefunden?«, fragte er hoffnungsvoll.

»Nein«, erwiderte Sommer. »Aber dafür haben wir in Frau Doktor Torfs Wohnung Spuren entdeckt, die eine Kooperation zwischen den beiden möglich erscheinen lassen.« Sommer hatte unterwegs beschlossen, der Gefängnisleitung und Torfs Kollegen reinen Wein einzuschenken.

»Also doch«, murmelte Bender.

»Hatten Sie diesbezüglich eine Vermutung?«, fragte Keller.

»Erst seit einer Stunde. Sonst wäre Hell niemals entkommen«, sagte der Arzt. »Ich hätte einen Verdacht gemeldet.«

»Was ist vor einer Stunde passiert?«

»Ich zeig’s Ihnen am PC.« Doktor Bender setzte sich an einen Arbeitsplatz. »Luisa hat am Freitag eine Blutprobe genommen und an das Labor geschickt, mit dem wir zusammenarbeiten. Heute Morgen gegen zehn Uhr hat sie die Ergebnisse erhalten. Die Analyse zeigte hohe Entzündungswerte und weitere bedenkliche Auffälligkeiten. Um halb elf alarmierte uns schließlich ein Wärter über Hells Gesundheitszustand. Nicht zuletzt wegen der Untersuchungsergebnisse hat Luisa den Krankentransport veranlasst. Eine Entscheidung, die ich mittrug. Die Werte deuteten auf eine schwerwiegende Erkrankung hin. Am späten Nachmittag haben wir per E-Mail Blutuntersuchungsergebnisse erhalten, die völlig unauffällig sind. Ich habe das Labor kontaktiert. Die Mail vom Vormittag stammt nicht von denen. Obwohl der Absender identisch ist. Ich kann keinen Unterschied erkennen.«

»Also eine Fälschung«, brummte Sommer. »Die niemandem aufgefallen ist.«

Bender öffnete zwei Dateien, die auf den ersten Blick völlig identisch wirkten. »Links das Original aus dem Labor, rechts die vermeintlichen Ergebnisse von heute Vormittag.«

»Zeigen Sie mir den E-Mail-Eingang«, bat Sommer ihn.

Auch hier irrte der Doktor nicht. Sommer wusste, wie leicht es war, E-Mail-Absenderadressen zu fälschen.

»Haben Sie je bei einer Untersuchung oder einer anderen Gelegenheit etwas bemerkt, was auf ein vertrauliches Verhältnis zwischen Doktor Torf und dem Insassen hindeutete?«

»Nein.«

»Sie hat sich nie auffällig darum bemüht, Hell selbst untersuchen zu dürfen?«, hakte Mückenberg nach.

»Wir arbeiten meist zu zweit im Schichtdienst. Manchmal ist man nur allein zuständig. Sie hat keine Anstrengungen unternommen, die mir aufgefallen wären.«

»Hat sie von ihm geschwärmt?«, fragte Kraft.

»Ganz im Gegenteil. Wenn überhaupt, haben wir uns über seine Mimosenhaftigkeit amüsiert.«
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Im Polizeipräsidium brachten sich die Ermittler auf den neuesten Stand. Zunächst informierte Drosten alle über die Befragung des Anwalts, dann fasste Sommer ihre Erkenntnisse zusammen.

»Wenn wir von der Komplizenschaft der Ärztin ausgehen, die in meinen Augen aufgrund der gefälschten Untersuchungsergebnisse feststeht, halte ich zwei Theorien für denkbar. Die erste: Der Livestream war eine große Verarsche, und wir haben Hell sogar einen Gefallen getan, indem wir eingegriffen haben.«

»Du meinst, weil er seine Komplizin als unschuldig darstellen will?«, vermutete Starke. »Und sie unter keinen Umständen exekutiert hätte?«

Sommer nickte. »Genau. Oder zweitens: Wir haben es mit einem ähnlichen Fall wie bei Familie Scholz zu tun.«

Hell hatte sich auf seiner ersten Flucht in die Leipziger Familie eingeschmuggelt. Die Tochter Ulrike hatte ihn aufgenommen und sogar ein sexuelles Verhältnis mit ihm angefangen. Zumindest hatte die Spurensicherung Spermareste auf einem Betttuch gefunden. Hell hatte Mutter und Tochter gnadenlos getötet – obwohl er behauptet hatte, nicht für ihren Tod verantwortlich zu sein.

»Wenn ich tippen müsste, würde ich mein Geld auf die zweite Variante setzen«, sagte Drosten. »Ihm scheint es immer spielend leicht zu gelingen, Frauen um den Finger zu wickeln. Sobald sie ihm nichts mehr nützen, tötet er sie.«

»Du schätzt, wir finden irgendwo die Leiche der Ärztin?«, fragte Knabe. »Dass er sie vor laufender Kamera exekutieren wollte?«

»Würde mich nicht wundern.«

Die Tür zum Besprechungsraum flog auf, und der leitende Spurensicherungsbeamte des Leipziger Kriminalkommissariats trat ein. In der Hand hielt er eine Schutzhülle, in der sich ein quadratischer Zettel befand. »Vielleicht haben wir hier etwas!«
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Jens Bärlauch schaute nicht zum ersten Mal in den vergangenen Stunden aus dem Fenster seines Hauses. Seit die Medien nur noch ein Thema kannten, war ihm unbehaglich zumute.

Er hätte nicht auf das Angebot eingehen sollen. Doch was war ihm in seiner finanziellen Situation anderes übrig geblieben? Außerdem war es ja der vermeintliche Rechtsstaat gewesen, der ihn und seine Familie nach der Wende beinahe in den Bankrott getrieben hatte. Er schuldete dem Staat nichts. Am allerwenigsten Loyalität.

Trotzdem hatte er Angst. Der Livestream beunruhigte ihn. Hell hatte vor laufender Kamera die Exekution der Ärztin angekündigt. Möglicherweise hatte er sie tatsächlich getötet – ausgerechnet einen Menschen, der ihn unterstützt hatte. Genau wie Bärlauch. Entsorgte er nacheinander alle Mitwisser? Dann würde Bärlauch in höchster Gefahr schweben.

Oder machte er sich unnötig Sorgen? Immerhin war er nur ein kleines Rädchen im Getriebe.

»Stimmt das wirklich?«, fragte er sich leise. Ihm fiel es leichter, seine Gedanken in Selbstgesprächen zu sortieren. »Hell ist in deinem Haus untergekommen. Du könntest den Bullen seinen Aufenthaltsort verraten. Würdest wahrscheinlich sogar eine Belohnung kassieren.«

Bärlauch lief zur Haustür und überzeugte sich davon, dass sie abgeschlossen war. Er ahnte, heute Nacht würde er sich schlaflos von einer Seite auf die andere wälzen.
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Der Spurensicherungsbeamte räusperte sich. »Auf einem scheinbar leeren Block, der neben Torfs PC lag, haben meine Mitarbeiter Druckspuren entdeckt. Eine handschriftliche Notiz, vermutlich von einem Kugelschreiber.«

»Was hat sie notiert?«, fragte Keller.

»Eine Handynummer«, erklärte der Mann. »Wir können sie einem gewissen Jens Bärlauch zuordnen. Der Mann wohnt hier in Leipzig.«

»Fantastische Arbeit«, lobte Drosten ihn. »Geben Sie uns alle Informationen, die Sie haben, vielleicht finden wir noch mehr über ihn heraus.«
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Leander Hell schaute zum ersten Mal seit Stunden intensiv fern. Der eingeschaltete Nachrichtensender berichtete pausenlos von der Flucht. Die neuesten Bilder zeigten einen mit vier Personen vollbesetzten Wagen, der darauf wartete, Zufahrt zur JVA zu erhalten.

Die Kameras filmten die Insassen, Journalisten riefen ihnen Fragen zu.

Hell erkannte Lukas Sommer und Maik Keller im Wagen. Zwei Männer, an denen er sich so bald wie möglich rächen würde.

Dass die Kameras sie vor der JVA einfingen, überraschte ihn nicht. Viel erstaunlicher war, wie schnell die Wiesbadener Polizeibehörde die Leitung der Fahndung an sich gerissen hatte. Darüber waren die Leipziger bestimmt nicht glücklich.

Ein Gehilfe riss ihn aus den Gedanken. »Chef?«

Hell betrachtete den Mann. Dank seines fantastischen Erinnerungsvermögens kannte er sogar den Namen des Anfang Zwanzigjährigen, mit dem er bislang keine fünf Wörter gewechselt hatte.

»Was gibt’s, Felix?«

»Die großflächigen Polizeisperren sind mittlerweile aufgehoben. Das bestätigt sogar die Internetseite der Leipziger Volkszeitung.«

»Aber?«

»Die Bullen haben ihre Taktik geändert. Sie sperren nun abwechselnd und ohne Vorankündigung manche Straßen, kontrollieren alle gestoppten Fahrzeuge. Nach fünfzehn bis zwanzig Minuten ist der Spuk meistens vorbei. Was sollen wir machen?«

Hell überlegte. Ihr Plan sah vor, dass sie in den ersten Tagen mehrfach die Unterkünfte wechselten. Insgesamt standen ihnen drei Häuser im Leipziger Umfeld zur Verfügung. Sobald er in Sachsen genug Rache geübt hatte, würde er nach Hessen weiterziehen. Doch das Vorgehen der Bullen barg Risiken. Sie dürften ihn nicht durch einen Zufallstreffer stoppen. Schon gar nicht, bevor er seinen Rachedurst gestillt hatte.

»Wir bleiben vorläufig hier«, beschloss er.

»Wie lange?«

»Das weiß ich noch nicht. Wir warten, bis die Bullen die Stichproben deutlich verringern. Oder sogar ganz aufgeben.«

»Okay. Ich sag den anderen Bescheid.«

Felix verließ den Raum, und Hell wandte sich wieder dem Fernseher zu.

[image: ]


Dank der ermittelten Telefonnummer hielt Drosten um halb elf abends endlich ein Indiz in Händen, das in seinen Augen einem Beweis gleichkam.

Er studierte soeben Bärlauchs Kontodaten. Das Girokonto hatte sich in den letzten zwei Jahren immer nahe an der Null bewegt. Doch seit einigen Wochen wies das Konto ein fast fünfstelliges Guthaben auf. Die Erklärung waren fünf Überweisungen à zweitausend Euro, eingegangen im Laufe von drei Wochen, mit verschiedenen Verwendungszwecken und von unterschiedlichen Wohltätern. Über die Absender der Geldbeträge hatten sie bislang nichts herausgefunden.

Drosten erinnerte sich an die Ermittlungen gegen Hell. Sie hatten seine Konten gesperrt und mithilfe der Agentin versucht, die Geldflüsse nachzuvollziehen. Von den Honoraren der letzten drei Jahre fehlten ungefähr anderthalb Millionen Euro. Die Frage, ob das Geld für seinen verschwenderischen Lebensstil draufging oder ob er es teilweise anderweitig bunkerte, hatten sie nie geklärt. Doch selbst wenn er sehr verschwenderisch gelebt hatte, musste irgendwo mindestens eine Million hingeflossen sein. Bezahlte er mit dem verschwundenen Guthaben nun seine Komplizen?

Ein Projektor warf die Google-Maps-Seite von Bärlauchs Wohngegend an die Wand. Er wohnte in einem Außenbezirk, in dem sich Einfamilienhäuser in einer Einbahnstraße aneinanderreihten. Laut Kommissar Knabe standen dort zahlreiche Häuser leer. Verwandte von ihm lebten im selben Viertel und beschwerten sich regelmäßig über den zunehmenden Verfall des Ortsteils.

»Was unternehmen wir?«, fragte Sommer.

»Wir sollten das Haus des Mannes überwachen«, erwiderte Drosten. »Vielleicht haben wir Glück und finden ein leerstehendes Gebäude in der unmittelbaren Umgebung. Dann können wir da einen Beobachtungsposten einrichten. Außerdem postieren wir in der Einbahnstraße permanent zwei Beamte im Auto. Bis morgen früh haben wir eine Liste aller Anwohner und Grundstücksbesitzer. Danach sehen wir weiter.« Er schaute auf die Uhr. »Feierabend?«, schlug er Kraft und Sommer vor. »Wir müssen uns noch um drei Hotelzimmer kümmern. Und dann sollten wir wenigstens ein paar Stunden schlafen.«

Kraft gähnte. »Hab nichts dagegen.«
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Am nächsten Mittag hatten sie die ideale Beobachtungsposition gefunden. Das Haus gegenüber von Bärlauchs Adresse stand leer. Der Besitzer konnte sich die nötigen Renovierungsmaßnahmen derzeit nicht leisten und hatte das Gebäude seit dem Auszug der letzten Mieter nicht neu vermietet. Die Polizei teilte dem Besitzer mit, der Grund für die Anmietung sei eine Observation – wobei sie ihm die Hausnummer eines anderen Nachbarn nannten und ihn zur Diskretion ermahnten. Sie einigten sich auf einen moderaten Tagespreis bei vorerst unbefristeter Mietzeit. Frank Starke organisierte sogar dank seiner persönlichen Kontakte einen Lieferwagen aus einem Handwerksbetrieb, der das Fahrzeug entbehren konnte. Sie postierten ihn am Bürgersteig. Auf diese Weise hatten sie tagsüber vier Einsatzkräfte in der Straße. Zwei im von außen uneinsehbaren Transporter und zwei in einem unauffälligen Zivilwagen, der am Anfang der Einbahnstraße parkte und alle neunzig Minuten ausgetauscht wurde. Außerdem beobachteten weitere vier Beamte die Umgebung, aus verschiedenen Zimmern des angemieteten Gebäudes. Somit stünden im Bedarfsfall sofort genügend bewaffnete Polizisten zur Verfügung. Viele weitere Beamte wären innerhalb weniger Minuten vor Ort. Überdies führte die Leipziger Polizei in diversen Vierteln noch immer Straßensperrungen durch, die den Verkehr jeweils für mindestens eine halbe Stunde lahmlegten.
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Bärlauch hatte seit Montag das Haus nicht mehr verlassen. Gleichwohl blickte er immer wieder aus den Fenstern, auch an diesem Mittwoch. Wie am Vortag bemerkte er dabei den weißen Lieferwagen eines Handwerksbetriebs, der gegenüber parkte.

Schon gestern hatte sich Bärlauch darüber gewundert. Führte Dukowski nun doch Renovierungsmaßnahmen im derzeit unvermieteten Haus durch? Sie hatten sich erst vor zwei Monaten darüber unterhalten. Dukowski kämpfte mit den gleichen Problemen wie Bärlauch. Beide hatten sie ungenutzte Immobilien, und obwohl deren Leerstand langfristig finanziell schmerzte, fehlte ihnen kurzfristig das nötige Kleingeld zur Renovierung. Sie spielten mit dem Gedanken, ihren Besitz zu verkaufen, doch die von Maklern angesetzten Verkaufspreise waren in ihren Augen zu niedrig. Außerdem verweigerten die Banken ihnen wegen früherer Vorfälle neue Kredite. Ein Kreislauf, aus dem sie keinen Ausweg fanden.

Wie konnte es sich Dukowski nun erlauben, Handwerker zu bezahlen?

Bärlauch kam ein ganz anderer Verdacht in den Sinn. In dem Wagen warteten gar keine Handwerker, sondern Gehilfen von Leander Hell, die auf eine Gelegenheit spekulierten, einen Mitwisser zu beseitigen. Indem sie ihn überfuhren oder erschossen, sobald er auf den Bürgersteig trat.

Gegen diese Möglichkeit sprach allerdings seine gestrige Beobachtung. Um achtzehn Uhr war der Wagen davongefahren und erst heute Morgen zurückgekommen. Hätten sie ihn nicht eher rund um die Uhr bewachen müssen?

Ob Dukowski sich verplappern würde?

Bärlauch suchte in seinen Kontakten nach der Rufnummer des Mannes. Der Freizeichenton erklang, und es dauerte nur ein paar Sekunden, bis sich Dukowski meldete.

»Jens! Welch seltene Ehre.«

»Emil! Hi!«

»Was gibt’s? Hast du es dir anders überlegt?«

Für einen Moment wusste Bärlauch nicht, wovon Dukowski sprach. Dann fiel es ihm wieder ein. »Nein! Ich rufe nicht wegen des Badmintonclubs an.«

»Wir könnten dich nach wie vor gut in unserer Mannschaft gebrauchen.«

»Da irrst du dich, glaube ich. Wann haben wir das letzte Mal gespielt? Vor zwei Jahren? Seitdem bin ich eingerostet. Ich rufe aus einem ganz anderen Grund an.«

»Erzähl!«

»Du hast für deinen Schuppen gegenüber Handwerker engagiert. Sind die günstig? Beim letzten Treffen meintest du, du könntest dir derzeit keine Renovierung leisten.«

Das Schweigen am anderen Ende der Leitung sprach Bände. Dann räusperte sich Dukowski.

»Kann ich dir ein Geheimnis anvertrauen? Du darfst es aber niemandem erzählen. Nicht, dass die sonst ihr Geld zurückfordern.«

»Spann mich nicht auf die Folter!«

»Das sind gar keine Handwerker.«

Verzweifelt schloss Bärlauch die Augen. Hatte es Hell also tatsächlich auf ihn abgesehen. »Sondern?«

»Bullen!«

»Polizei?« Gefiel ihm die Antwort besser oder schlechter?

»Du wirst es nicht glauben, wen die im Visier haben.«

»Wen? Etwa mich?« Er lachte nervös.

»Spinner! Die olle Roswitha. Beziehungsweise ihren Sohn Roland. Vermute ich. Gesagt hat’s keiner.«

»Ich versteh bloß Bahnhof.« Was hatte seine Nachbarin damit zu tun?

»Ich kriege gestern um sieben Uhr morgens einen Anruf von den Bullen. Denke im ersten Moment: Was soll der Scheiß? Sie fragen mich nach dem leeren Haus aus und sagen dann, wegen einer Drogengeschichte müssten sie das Haus der Reimanns überwachen. Zahlen mir für jeden Tag, den sie es nutzen, einhundertfünfzig.«

»Euro?«

Dukowski lachte. »Ostmark hätte ich bestimmt nicht genommen. Um acht haben wir uns am Haus zur Schlüsselübergabe getroffen. Jetzt hoffe ich, dass sie die Reimanns möglichst lange observieren.«

»Krass! Alter Glückspilz.«

»Ausnahmsweise. Was glaubst du. Crystal oder Gras?«

»Häh?«

»Womit dealt Roland? Kann doch nur Crystal aus Tschechien sein. Oder Gras. Richtige Sachen wie Koks oder Heroin traue ich dem Spinner nicht zu.«

»Bestimmt Gras«, sagte Bärlauch. »So wie der rumläuft. Lange Haare, ungepflegt.«

»So ist es. Hätt’s unter Erich nicht gegeben. Der wäre zur Fahne gegangen und anständig wiedergekommen.«

»Schade«, brummte Bärlauch. »Ich hatte gehofft, du hättest einen supergünstigen Handwerker aufgetan.«

»Vergiss es! Die haben heute die Auftragsbücher voll. Günstig ist keiner mehr von denen. Ich überleg, die Kiste zu verkloppen.«

»Mit dem Gedanken sollte ich mich auch anfreunden. Alles klar. Emil, wir müssen demnächst mal wieder ein paar Kurze zischen.«

»Meld dich einfach, wenn es dir passt! Ich bin flexibel.«

Bärlauch beendete das Gespräch. Konnte das sein? Beobachteten die Bullen tatsächlich das Nachbarhaus? Wie groß war die Wahrscheinlichkeit eines solchen Zufalls? Er hielt das für ausgeschlossen. Irgendwie waren ihm die Bullen auf die Spur gekommen. Was sollte er jetzt tun? Wie würde Hell reagieren, wenn er davon erführe?

»Lasse ich es laufen?«, flüsterte er. »Oder warne ich ihn? Was macht er mit mir, falls er es von jemand anderem erfährt? Scheiße! Scheiße! Scheiße!«

Da er keine vorschnelle Entscheidung treffen wollte, beschloss er, Zeit zu gewinnen. Er trat an den Sekretär in der Diele und öffnete die Klappe. Im scheinbaren Chaos der darin verstauten Unterlagen griff er zielstrebig zu dem Zettel, auf dem er die Nummer seiner Kontaktperson notiert hatte.

»Wir müssen uns dringend sehen«, sagte er, nachdem der Mann den Anruf angenommen hatte. »In zwei Stunden. Beim Edeka in den Höfen. Am Weinregal.«

Der Angerufene bestätigte ihm den Treffpunkt, ohne Nachfragen zu stellen. Genau so hatten sie es vereinbart. Immer möglichst wenig Informationen am Telefon preisgeben.
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Kurz nach Bärlauchs Anruf fürchtete Dukoswki, einen Fehler begangen zu haben. Die Polizisten hatten ihm Diskretion auferlegt. Er war davon ausgegangen, das gelte im Hinblick auf die Reimanns. Dass er denen nichts erzählen durfte, erschien ihm einleuchtend. Doch was war mit ihrem Nachbarn Bärlauch? Hätte er sich eine Ausrede einfallen lassen sollen?

Das hätte Jens rasch durchschaut, daran zweifelte Dukowski nicht. Der Kerl besaß eine nicht zu unterschätzende Bauernschläue. Sie hatten zu oft über teure Handwerksbetriebe und unverschämte Forderungen des Staates gesprochen. Hätte er behauptet, Handwerker zu beschäftigen, hätte das Jens’ Misstrauen geweckt. Würden die Bullen ihm die Bezahlung verweigern, wenn sie im Nachhinein von dem Telefonat erführen?

Er erwog, es ihnen zu verschweigen. Doch wie würde Bärlauch mit der Information umgehen? Fiel das am Ende auf ihn zurück?

Schweren Herzens beschloss er, seinen Kontaktmann bei der Polizei zu informieren. Er suchte dessen Rufnummer heraus und tippte sie zögerlich ins Telefon ein.
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Das Telefon klingelte. »Hauptkommissar Keller.«

»Ja, äh, hallo. Ich bin’s. Emil Dukowski. Der Besitzer von, äh ...«

»Herr Dukowski, ich weiß, wer Sie sind. Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Also, mir ist da vielleicht gerade etwas Blödes passiert.«

Alarmiert richtete sich Keller im Stuhl auf. »Wegen der Nutzung Ihres Hauses?«

»Genau. Mich hat ein Nachbar angerufen. Jens Bärlauch. Der wohnt direkt neben den Reimanns. Ihm ist der Lieferwagen aufgefallen. Er wollte wissen, ob ich einen günstigen Handwerker aufgetrieben habe. Er hat das gleiche Problem wie ich. Ein geerbtes Haus und kein Geld, es in Schuss zu bringen. Irgendwie ist mir rausgerutscht, dass Sie das Haus nutzen, um seine Nachbarn zu observieren. Tut mir leid. Ich wollte Ihnen das nicht verschweigen. War das schlimm?«

Schlimmer geht’s nicht, dachte Keller. »Nicht unbedingt«, behauptete er stattdessen. »Glauben Sie, Ihr Nachbar hält dicht? Oder wird er die Reimanns informieren?«

»Nein, der hält dicht. Hundertprozentig.«

»Dann ist alles in Ordnung. Danke für die Info.«

»Super! Da bin ich erleichtert. Auf Wiederhören.«

Keller drückte das Gespräch weg. »Leute!«, rief er laut. »Wir haben ein Problem.«

In großer Runde besprachen sie die Konsequenzen.

»Wir könnten Bärlauch vorläufig festnehmen«, schlug Sommer vor. »Es sei denn, er kann uns den Geldeingang auf seinem Konto schlüssig erklären.«

»Aber wir haben nichts in der Hand, um ihn in Untersuchungshaft zu stecken«, gab Mückenberg zu bedenken. »Momentan könnte er Hell jederzeit warnen, falls er mit ihm in Kontakt steht.«

»Vielleicht hat er das schon längst getan«, erwiderte Kraft.

»Oder wir ziehen den Lieferwagen ab«, brachte Starke eine weitere Variante ins Spiel. »Dann glaubt er, wir würden ihn nicht mehr beobachten. Von den Beamten im Haus und in dem zivilen Wagen weiß er hoffentlich nichts.«

»Wieso verhaften wir die Reimanns nicht?«, fragte Knabe. »Das schützt unsere Tarnung.«

»Wir können keine unschuldigen Leute festnehmen«, sagte Keller.

»Hinterher entschuldigen wir uns wegen eines Versehens«, schlug Knabe vor.

Keller schüttelte den Kopf. »Und landen in allen Zeitungen wegen polizeilicher Willkür. Nein! Ausgeschlossen.« Erneut klingelte sein Telefon. »Moment«, sagte er nach einem Blick aufs Display. »Das ist einer der Männer, die im Haus Stellung bezogen haben. Keller! Was gibt’s, Richard?«

»Bärlauch verlässt gerade sein Zuhause. Er trägt einen Einkaufskorb zum Wagen. Sind die Kollegen bereit, ihm unauffällig zu folgen?«
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Bärlauch nahm verwundert zur Kenntnis, dass ihm der weiße Lieferwagen nicht folgte. Er hatte fest damit gerechnet und den Blick kaum auf die Straße vor sich, sondern auf den Rückspiegel gerichtet. Stattdessen hatte ein dunkelblauer Wagen ausgeparkt und war ihm einige hundert Meter hinterhergefahren. Dann jedoch nach links abgebogen, während er geradeaus fuhr.

Immer wieder bemerkte er Fahrzeuge, die ihm etwa einen Kilometer an der Stoßstange hingen, bevor sie eine andere Richtung einschlugen. Nach einer Viertelstunde war er überzeugt, dass ihm niemand folgte. Er erreichte die Innenstadt. Kurz darauf fädelte er sich in eine Abbiegespur ein, die ihn ins Parkhaus des Einkaufszentrums Höfe am Brühl brachte.
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»Ich glaube, er will in die Höfe«, informierte einer der observierenden Polizisten Keller, der die Bewachungsaktion koordinierte.

Insgesamt hatten sechs Fahrzeuge mit je zwei Insassen Bärlauch verfolgt und sich dabei nach spätestens einem Kilometer abgelöst.

»Folgen Sie ihm ins Parkhaus und parken in seiner Nähe. Ich schicke zwei Kollegen zur Unterstützung, die anderen sollen ihn im Einkaufszentrum beschatten«, entschied Keller.

»Wieso fährt er in die Innenstadt?«, wunderte sich Knabe. »In unmittelbarer Nähe zu seiner Wohnung liegen einige Supermärkte. Die viel günstiger sind.«

»Vielleicht shoppt er«, mutmaßte Mückenberg.

»Männer shoppen nicht«, brummte Knabe.
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Bärlauch stieg in Parkebene D aus und steuerte zielstrebig den Fahrstuhl an. Der Supermarkt lag in der untersten Ebene, trotzdem fuhr er nur bis ins Erdgeschoss. Er verließ den Aufzug und schlenderte die Gänge entlang. Immer wieder blieb er an einem Schaufenster stehen und gab vor, Auslagen zu begutachten. Dabei versuchte er, sich einen Überblick zu verschaffen. Nach dem dritten Stopp dieser Art steuerte er eine Rolltreppe an, die ins Untergeschoss führte. Beiläufig schaute Bärlauch sich um. Auch in der untersten Ebene blieb er auf der Hut. Als er schließlich den Supermarkt betrat, war er überzeugt, dass ihm niemand folgte. Ob er die Kontaktperson vergebens aufgescheucht hatte?
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Roman hielt Abstand und beobachtete. Im Gegensatz zu Bärlauch wusste er, wie der Mann aussah, mit dem er sich im Supermarkt treffen würde. Deswegen hatte er Bärlauch auch gleich entdeckt, als der das unterste Geschoss erreichte.

Er schien mit Verfolgern zu rechnen. Vor jedem Schaufenster, in dem Männermode oder andere Angebote aushingen, hielt er an und schaute sich unauffällig um. Das machte er zu offensichtlich. Viel besser wäre es gewesen, zwischendurch umzukehren und die ihm entgegenkommenden Passanten genauer unter die Lupe zu nehmen. So hätte Roman es gemacht.

Vielleicht wäre Bärlauch dann auch das Pärchen aufgefallen, das händchenhaltend hinter ihm herschlich und zufällig jedes Mal etwas Interessantes entdeckte, wenn Bärlauch stehenblieb. Dabei hielten sie genug Abstand zu ihrer Zielperson, um nicht aufzufallen. Für Roman hingegen hatten sie keine Augen.

Irrte er sich vielleicht? Hell wäre nicht erfreut, wenn Roman das Treffen aus falschen Gründen ausfallen ließ. Aber er zweifelte nicht an seiner Intuition. Die Bullen beschatteten Bärlauch.

Langsam zog er sich zurück und fuhr ins Erdgeschoss. Vor einem Ladengeschäft, das frische Waffeln und andere Leckereien anbot, fischte er sein Handy aus der Hosentasche. Hells Nummer war mit einer Kurzwahltaste verknüpft.

»Ich bin’s, Roman«, meldete er sich.

»Hast du ihn getroffen?«

»Nein. Ein Schatten hat das verhindert.«

»Okay. Dann komm nach Hause. Ich kümmere mich darum. Wie sah der Schatten aus?«

»Ein Pärchen.«

»Bis später.«

Roman beendete das Gespräch. Die Verkäuferin des Ladens sah ihn erwartungsvoll an. Um ihr nicht unnötig im Gedächtnis zu bleiben, kaufte er einen Muffin.
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Wo steckte bloß seine Kontaktperson? Sie hatten sich an den Weinregalen verabredet. Doch außer einem Supermarktangestellten, der soeben das Regal auffüllte, war niemand zu sehen.

Unruhig schaute Bärlauch auf die Uhr. Verspätete sich der Mann? Hing er vielleicht irgendwo im Stau fest?

Von den Weinen lief er zurück zu den vorderen Abteilungen des Supermarkts. Doch weder beim Obst noch in der Nähe der Süßwaren entdeckte er jemanden, der ihn zu erwarten schien.

Also ging er wieder zu den Weinregalen. Plötzlich klingelte sein Handy. War das die Kontaktperson? Das Display übertrug zumindest keine Rufnummer.

»Hallo?«, meldete er sich reserviert.

»Ich bin’s. Der helle Schein.«

Konnte das sein?

»Sind Sie es wirklich?«

»Vertrauen Sie mir. Wir mussten das Treffen kurzfristig absagen. Die Bullen folgen Ihnen.«

Hektisch schaute Bärlauch sich um. »Unmöglich! Ich war vorsichtig.«

»Sie haben sich als Pärchen getarnt.«

Bärlauch nahm die anderen Kunden näher in Augenschein. Nur an den Kühlregalen stand ein Paar. Die beiden schienen gerade die Joghurtsorten zu begutachten.

»Sind Sie sich sicher?«

»Sind wir. Das hat für uns unangenehme Konsequenzen. Wir werden Ihre Unterkunft verlassen und danken für Ihre Gastfreundschaft. Sie bekommen noch die vereinbarte Abschlusszahlung. Aber vor einer Sache warne ich Sie. Sollten die Bullen innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden das Versteck finden, weiß ich, dass Sie gesungen haben. Verräter sterben früher oder später. Halten Sie länger als vierundzwanzig Stunden dicht, sind wir ewige Freunde. Am besten wäre es natürlich, Sie könnten untertauchen. Die Zeit läuft ab jetzt.«

Schlagartig beendete Hell das Gespräch.

Bärlauch nahm erneut das Paar ins Visier. Sie schienen sich noch immer nicht für einen Joghurt entschieden zu haben. Mehr als verdächtig. Langsam ging er in Richtung der Kasse.

[image: ]



»Scheiße!«, flüsterte Ulf Schneider. »Hat er uns bemerkt?«

Verstohlen schaute seine Partnerin zur Weinabteilung. Der Mann hatte bis eben telefoniert und sich immer wieder umgesehen. Nun steckte er das Mobiltelefon zurück in die Hosentasche. Als er zu ihnen herüberblickte, wandte sie sich sofort ab. »Kann sein«, flüsterte sie. »Ich geh zu den Süßwaren und informiere Keller.«

Ohne zur Zielperson hinüberzusehen, ging sie zur Süßwarenabteilung. Dort holte sie das Telefon aus der Handtasche und wählte Kellers Nummer.

»Was gibt’s?«

Die Polizistin fasste Bärlauchs Verhalten der letzten Minuten zusammen.

»Verhaftet ihn!«, entschied Keller. »Bestimmt hat ihn jemand gewarnt.«
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Zehn Meter vom Kassenbereich entfernt, schaute Bärlauch über die Schulter. Das Paar folgte ihm, schob aber mittlerweile keinen Einkaufswagen mehr.

Also waren es tatsächlich Bullen. Warum sonst hätten sie den Wagen zurücklassen sollen? Er musste sich dem Zugriff entziehen und zum Auto gelangen. Falls er es aus dem Parkhaus schaffte, würde er lang genug untertauchen, um nicht Hells Rache befürchten zu müssen.

Er kam an einem kleinen Werbetisch vorbei, auf dem Dutzende Chipsdosen gestapelt waren. Einem Impuls folgend, gab er dem Tisch einen Stoß. Die ersten Dosen purzelten zu Boden und rollten davon. Bärlauch sprintete los.

Eine Kassiererin schaute ihn erzürnt an. »Was soll das?«

»Hey!«, ertönte hinter ihm eine Stimme. »Bleiben Sie stehen!«

Unbeeindruckt rannte er weiter. Manchen Leuten wich er knapp aus, andere verhinderten einen Zusammenstoß, indem sie ihrerseits beiseitetraten. Ehe er die Rolltreppe erreichte, blickte er über die Schulter zurück. Er hatte gut zehn Meter Vorsprung gewonnen. Er hetzte die Rolltreppe hoch und rempelte Kunden an, die sich lauthals beschwerten. Hätte er größere Chancen, wenn er in die Stadt fliehen würde? Er rannte weiter zum Erdgeschoss und eilte durchs Treppenhaus, das ihn in Parkebene D führte. Zeit, die Parkgebühr zu bezahlen, blieb ihm nicht. Er würde die Schranke einfach durchbrechen. Hoffentlich lösten dabei nicht die Airbags aus.

Endlich kam sein Auto in Sicht. Er zog den Funkschlüssel aus der Hosentasche und entriegelte das Fahrzeug. In diesem Moment traten zwei Männer aus dem Sichtschatten einer Säule und richteten die Pistolen auf ihn.

»Bärlauch, bleiben Sie stehen! Sie sind verhaftet.«

Verzweifelt hielt er an und hob die Hände.
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Zwar führte die Polizei noch immer stichprobenartige Straßensperrungen durch, fuhr jedoch die Anzahl aufgrund des wachsenden Unmuts in der Bevölkerung stark zurück. Hell stufte das Risiko, erwischt zu werden, als vertretbar gering ein. Zumal ihm nichts übrig blieb. Er zweifelte daran, dass Bärlauch einen ganzen Tag dichthielt. Vielleicht ein paar Stunden, aber niemals bis morgen Mittag.

»Beeilt euch! Wir müssen in ein paar Minuten verschwunden sein.«

Casper trat zu ihm. »Was machen wir mit der Leiche?«

Eine berechtigte Frage. Bislang lag die tote Ärztin in einer Tiefkühltruhe, deren Temperatur sie nur knapp unterhalb des Gefrierpunkts eingestellt hatten. Sollte er sie einfach darin liegenlassen? Oder konnte er sie auf andere Weise nutzen?

»Ich kümmere mich darum.« Hell trat zu einem seiner engsten Gefährten. »Prüf die Verkehrsmeldungen, bevor wir abhauen.«

»Klar!«

»Ich bin unten im Keller und bereite die Ärztin vor.«
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Vom Parkhaus des Einkaufszentrums bis zum Polizeipräsidium waren es keine sieben Minuten Fahrtzeit. Grob zerrten die Bullen Bärlauch, dessen Hände mit einem Kabelbinder gefesselt waren, aus dem Fahrzeug. Er stolperte den Polizisten hinterher, bis sie ihn in einen Raum verfrachteten und auf einen Stuhl zwängten.

»Ihr tut mir weh! Scheiß Bullen!«, schrie er.

Die Tür fiel zu, und für einen Moment hatte er Zeit, über seine Alternativen nachdenken. Vierundzwanzig Stunden zu schweigen würde ihm nicht schwerfallen. Doch es gab keine Garantie, dass die Ermittler in seinem Haus nicht auf Unterlagen stoßen und die richtigen Rückschlüsse ziehen würden. Dann würde Hell glauben, er hätte ihn verraten.

Die Tür öffnete sich wieder. Zwei Männer und eine Frau traten ein. Bärlauch blickte zu dem im Raum hängenden Spiegel. Bestimmt war das eine dieser Vorrichtungen, die er aus Kriminalfilmen kannte. Wie viel Leute beobachteten ihn wohl gerade?

Bevor der erste Bulle etwas sagen konnte, ergriff Bärlauch die Initiative. »Ich verrate Ihnen, wo Hell untergekommen ist. Dafür will ich in einem Zeugenschutzprogramm unterkommen.«

»Das ist ein guter Gesprächseinstieg. Ich bin übrigens Hauptkommissar Drosten und leite die Ermittlungen.«

»Ich hab Ihre Pressekonferenz im Fernsehen verfolgt. Ich weiß, wer Sie sind.«

»Wo ist Hell?«, fragte Drosten.

»Ich verlange eine schriftliche Zusicherung. Zeugenschutzprogramm, auch wenn Hell irgendwann gefasst ist. Ich will nämlich nicht, dass er vom Knast aus ein Kopfgeld auf mich aufsetzt. Sobald Sie mir das zugesichert haben, singe ich wie ein Vögelchen.«

Drosten schaute ihn an. »Wir sind gleich wieder da. Ich muss ein oder zwei Telefonate führen.«

»Schriftlich!«, wiederholte Bärlauch.

Er trug zwar keine Uhr, doch es konnten nicht mehr als zehn Minuten vergangen sein, als der Hauptkommissar mit einem Zettel in der Hand zurückkam.

»Sie kommen ins Zeugenschutzprogramm des BKA«, versprach Drosten. »Neue Identität, anderer Wohnort, ein Startgeld, mit dem Sie die Anfangszeit überbrücken können. Mehr ist nicht drin. Immerhin schädigt Ihre Aussage keine mächtige Organisation.«

Der Bulle legte den Zettel vor ihm auf den Tisch. Hektisch überflog Bärlauch die Zeilen. Er hatte sich mehr erhofft. Offenbar war das Wunschdenken gewesen. Nach kurzem Zögern nannte er den Ermittlern eine Adresse.

»Das ist das Haus meiner Tante. Ich habe es vor einem Jahr geerbt. Die Frau hieß Dorothea Liebwart.«

»Falls Sie lügen, um Hell Zeit zu verschaffen, landen Sie im Gefängnis.« Erneut verließ Drosten zusammen mit seinen Kollegen den Raum.
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»Das erklärt, warum wir keinen Besitz auf seinem Namen gefunden haben«, brummte Starke. »Eigentlich hätte das Grundbuch geändert werden müssen, aber das dauert oft seine Zeit.« Er zuckte die Achseln.

»Okay. Es sollten so viele Einsatzkräfte wie möglich dorthin aufbrechen. Vielleicht erwischen wir sie vor Ort. Außerdem konzentrieren wir die Straßensperren auf dieses Viertel, mit einem Radius von sieben Kilometern. Ich übertrage Sommer und Keller die Leitung. Oder willst du das übernehmen, Frank?«

»Nein«, winkte Starke ab. »Ich verfolge lieber das Verhör aus dem Nebenraum. Mir fällt es wohl am ehesten auf, falls er Ungereimtheiten erzählt, die einem Nicht-Leipziger eventuell verborgen bleiben.«

»Dann geh ich mit Verena zurück zu dem Gefangenen. Sag mir sofort Bescheid, wenn er lügt.«
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Drosten und Kraft setzten sich dem Verdächtigen gegenüber. Der Mann wirkte nervös. Er schien es nicht zu ertragen, ihnen länger als eine Sekunde in die Augen zu sehen.

»Kann ich etwas zu trinken haben?«, fragte er. »Wasser reicht. Oder Kaffee.«

Drosten sah zum Spiegel und nickte. »Kommt gleich«, versprach er. »Sie haben ein Problem. Polizisten sind auf dem Weg zu der Unterkunft. Aber wir wissen beide, dass Hell mittlerweile geflüchtet sein könnte. Es liegt in Ihrem Interesse, uns wirklich alles zu berichten. Kannten Sie Leander Hell zuvor? Oder seine Schwester Johanna?«

»Nein. Also, ich hab natürlich damals alles gelesen. Und im Internet verfolgt. Seit dem Amoklauf. Wer hat davon nicht gehört? Gab über Wochen kein anderes Gesprächsthema in der Stadt. Dann erhielt ich vor etwa zwei Monaten einen Anruf. Von einem alten Bekannten, zu dem ich jahrelang keinen Kontakt hatte.«

»Wie heißt der Mann?«

»Friedrich Groß. Wohnt seit Jahren in Berlin. Die ersten Minuten war es bloß Smalltalk. Wir haben uns gegenseitig auf den neuesten Stand gebracht. Ich erzählte ihm von meinen finanziellen Schwierigkeiten und dass ich das baufällige Haus meiner Tante geerbt hätte. Im weiteren Verlauf fragte er mich, ob ich an einem lukrativen Geschäft interessiert wäre.«

»Warten Sie kurz!«, bat Drosten. Er ordnete seine Gedanken. Falls die Geschichte stimmte, hatte der Mann womöglich nicht zufällig angerufen und eine Gelegenheit erkannt. »Wie lange kennen Sie Groß?«

»Schon seit DDR-Zeiten.«

»Ich kapier’s nicht«, bekannte Kraft. »Wenn er Ihnen etwas Illegales vorschlägt, muss er zuvor schon ziemlich sicher gewesen sein, dass Sie Interesse haben.«

»Ich hab mir nie etwas zuschulden kommen lassen«, betonte Bärlauch. »Aber ja. Wahrscheinlich wusste er, was ich über den Staat denke.«

»Was denken Sie denn über den Staat?«, fragte Drosten.

»Sie stammen aus dem Westen, richtig? Sie können das nicht beurteilen. Wir Ostbürger sind verarscht worden. Erst von den Kommunisten, danach von den Wessis. Irgendwann ist einem der Staat ... egal.«

Die Tür ging auf, und ein Polizist brachte eine Flasche Wasser. Bärlauch nahm sie ihm gierig ab und trank einen großen Schluck.

»Fahren Sie fort!«, bat Drosten ihn. »Was hat Ihnen Groß angeboten?«

»Zehntausend Euro vorab. Zehntausend später. Dafür sollte ich lediglich das Haus meiner Tante als Unterschlupf bereitstellen.«

»Wussten Sie, für wen?«

»Das habe ich vor zwei Wochen erfahren«, sagte er.

»War es Ihnen vorher egal?«, erkundigte sich Kraft ungläubig.

Bärlauch zuckte die Achseln. »Völlig.«

»Sie kamen nicht auf die Idee, die Polizei über einen anstehenden Ausbruchsversuch eines Mehrfachmörders zu informieren, bei dem übrigens sechs oder sieben Menschen gestorben sind?« Drosten fiel es schwer, nicht loszubrüllen, doch wollte er nicht riskieren, dass Bärlauch sich ihm verschloss. Momentan schien der Mann sie in alles einzuweihen.

»Das war nicht meine Schuld«, sagte Bärlauch. »Wieso überhaupt sieben? Im Fernsehen heißt es, sechs Tote.«

»Wir wissen nicht, was mit der Ärztin passiert ist«, merkte Kraft an.

»Die Ärztin? Die unterstützt ihn«, erklärte Bärlauch grinsend. Offenbar genoss er seinen Informationsvorsprung. »Das weiß ich von Groß. Angeblich sind die beiden total verliebt ineinander. Hell hat die ganz bestimmt nicht umgebracht.« Er schaute unsicher auf seine Hände. »Oder?«

»Wussten Sie, wann genau die Aktion stattfinden soll?«, fragte Drosten.

»Nein«, behauptete Bärlauch. »Nachdem die Zehntausend auf meinem Konto eingegangen waren, hat jemand, den ich nicht kannte, den Schlüssel bei mir abgeholt.«

»Alter? Aussehen?«

»Anfang zwanzig, Durchschnittstyp. Mütze, Brille, Bart. So wie junge Kerle heute eben aussehen.«

»Wir haben Ihre Telefonnummer bei der Ärztin gefunden.«

»Deswegen wundert es mich, dass Sie die Frau als Opfer sehen. Die war eingeweiht. Sie sollte mich anrufen, falls während der Flucht etwas schiefgeht.«

»Was sollten Sie dann tun?«

»Meinen Kontakt informieren. Die Nummer finden Sie in meinem Handy. Ich habe sie vorhin gewählt.«
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Sommer und Keller fuhren zur Zieladresse, die noch zwei Kilometer entfernt lag. Bei den ersten Straßensperren in der Umgebung waren keine verdächtigen Fahrzeuge aufgefallen.

Keller beendete soeben ein Telefonat, das um die nächsten Sperrungen gekreist hatte. »Ich fürchte, der Mistkerl ist ausgeflogen«, brummte er.

Sommer hatte ebenfalls kein gutes Gefühl. »Ja.«

»Was verleitet Leute dazu, einen Massenmörder zu unterstützen?«, fragte Keller. »Wieso macht ein Typ wie Bärlauch das? Der ist kein Krimineller.«

»Wahrscheinlich muss bloß der Preis stimmen. Ab einer bestimmten Summe wird jeder käuflich. Der eine früher, der andere später.«

»Ich nicht«, behauptete Keller. »Du genauso wenig.«

Sommer klärte ihn nicht über seinen Irrtum auf. In seiner Zeit im Untergrund hatte er viele Dinge getan, nur um zu überleben. Die Unversehrtheit war ihm Lohn genug gewesen. Hätte ihm damals jemand in Aussicht gestellt, Jeremias regelmäßig zu sehen, hätte er alles dafür getan. Jeder Mensch war käuflich. Bei manchen reichte ein Geldbetrag – der nicht immer hoch sein musste –, andere köderte man auf einfallsreichere Weise.

Dreihundert Meter vor dem Ziel stoppte Sommer das Fahrzeug. Gemeinsam mit Keller stieg er aus. Sie befanden sich mittlerweile am äußersten Stadtrand Leipzigs, wo es nur noch vereinzelt Wohnhäuser gab. Über ihnen flog gerade ein Flugzeug im Landeanflug zum Flughafen Leipzig/Halle.

»Ist es hier immer so laut?«

»Je nach den Routen, denen die Piloten folgen müssen, ist solcher Fluglärm normal. Ruiniert natürlich die Grundstückspreise«, erklärte Keller.

Sie warteten, bis der Lärm verklang. Sommer schaute sich um. Vor ihnen lagen mehrere bebaute Grundstücke.

Die übrigen Polizisten waren ebenfalls mit den Streifenwagen eingetroffen und traten zu ihnen. Sommer verteilte die Aufgabenbereiche. Die Umgebung des Gebäudes, in dem sie Hell anzutreffen hofften, wirkte völlig verlassen.

Sommer stieg wieder ein und fuhr den Wagen quer vor die Einfahrt, um sie zu blockieren. Dann zog er die Pistole und verließ das Fahrzeug erneut.

Keller näherte sich ihm angespannt. »Frische Reifenspuren.« Er deutete auf den nicht-betonierten Grund. »Davon brauchen wir Abdrücke.«

Geduckt liefen sie zur Eingangstür. Bevor er etwas anfasste, suchte Sommer nach Anzeichen für Sprengfallen oder andere Hinterhalte. Doch er entdeckte nichts dergleichen. Er atmete tief ein, hielt die Luft an und berührte den Türknauf.

Die Tür ließ sich ohne Schlüssel öffnen.

»Fuck!«, fluchte Keller.

Sommer trat einen Schritt zurück und starrte auf den am Boden liegenden Leichnam. Wieder hatte eine Frau ihre Unterstützung für Hell mit dem Leben bezahlt.

Die nackte Leiche der Medizinerin lag mit ausgebreiteten Armen und Beinen auf dem kahlen Fußboden. Um einen Oberarm hatte jemand eine Blutdruckmanschette gewickelt. Das Stethoskop lag auf ihrem Unterleib. Außerdem steckte eine Spritze in ihrem Oberschenkel. All diese Einzelheiten verstärkten das Grauen, das von der klaffenden Halswunde ausging.

»Dieser Bastard!«, zischte Sommer.
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Betreten kehrte Drosten in den Vernehmungsraum zurück. Kraft war draußen geblieben, um mit Mitgliedern der Soko das weitere Vorgehen zu besprechen.

»Verdammt!«, fluchte Bärlauch. »Ich seh’s Ihnen an. Hell ist entkommen.«

»Das Haus stand leer. Die Spuren deuten darauf hin, dass Sie nicht gelogen haben.«

»Natürlich nicht. Wieso sollte ich lügen? Ich verlasse mich auf Ihr Wort! Sie schützen mich vor ihm.«

Überrascht musterte Drosten den Mann, der durch die Nachricht von Hells Flucht vor Angst wie gelähmt wirkte.

»Wieso fürchten Sie sich so?«

»Sie verstehen’s nicht. Hell ging es nie um seine Freiheit. Er ist nur deshalb geflohen, um Rache zu üben.«

»Wofür?«

»Für den Tod seiner Schwester.«

»Das glaube ich nicht«, sagte Drosten. »Wir haben das nie öffentlich gemacht. Aber Hells Schwester hatte Krebs im Endstadium. Sie wäre ohnehin in wenigen Wochen oder Monaten gestorben.«

»Scheint ihm egal zu sein. Groß hat mir versichert, dass es Hell ausschließlich um Rache geht. Er hat mir eine Extraprämie in Aussicht gestellt, falls es Hell gelingt, die verantwortlichen Polizisten für den Tod am Augustusplatz zu bestrafen. Sie sind alle gefährdet! Nehmen Sie das nicht auf die leichte Schulter.«
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Abends um neun kam die Soko zu einer letzten Besprechung zusammen.

»Ich habe Rücksprache mit dem BKA gehalten«, informierte Drosten die Runde. »Bärlauch kommt in einem Zeugenschutzprogramm in der Pfalz unter. Wir behalten ihn die nächsten Tage in Schutzhaft hier. Damit ist er einverstanden. Danach beginnt er ein neues Leben.«

»Viel zu gut für den Mistkerl«, ärgerte sich Knabe. »Hätte er sich früher mit uns in Verb...«

»Ich weiß«, unterbrach Drosten ihn. »Wir haben in kleiner Runde über seine Behauptung geredet, dass Hell sich für den Tod seiner Schwester rächen will. Das nehmen wir nicht auf die leichte Schulter. Trotzdem besteht kein Grund, Panik zu schieben. Hell ist auf der Flucht. Solange wir ihn immer wieder einkesseln, ist er mit anderen Dingen beschäftigt. Wenn jedoch einer von euch Schutzmaßnahmen ergreifen will, sagt Bescheid. Das gilt besonders für dich, Maik.«

»Quatsch!«, erwiderte Keller. »Meinetwegen soll er auf mich losgehen! Erleichtert uns bloß die Arbeit.«

»Anhand der Telefonnummern, die uns Bärlauch nennen konnte, hoffen wir, neue Erkenntnisse zu gewinnen. Wir lassen die Basisstation aus Bärlauchs geerbtem Haus analysieren. Spätestens übermorgen müssten uns alle Rufnummern vorliegen, die in den letzten Tagen dort eingebucht waren. Das wird uns ein großes Stück vorwärtsbringen.«

»Die Auswertung der Spuren im Haus läuft«, nahm Sommer den Faden auf. »Die sind so überstürzt aufgebrochen, dass sogar noch Geschirr herumstand. Wir werden also Fingerabdrücke finden, außerdem helfen vielleicht die gesicherten Reifen- und die Schuhabdrücke.«

»Hell ist zwar wieder untergetaucht«, sagte Drosten. »Trotzdem haben wir die heutige Runde nach Punkten gewonnen.«
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Um Viertel vor zehn betrat Keller das Penthouse, in dem er und Kitty lebten. Leisten konnten sie sich die Miete dank Kittys Einnahmen. Sein Beamtengehalt hätte dafür niemals ausgereicht.

»Schatz?«, rief Kitty aus der Küche.

»Ich bin zurück. Endlich.«

Kitty kam zu ihm. Das hübsche Gesicht seiner Frau war der beste Anblick des Tages. Sie küssten sich innig.

»Mein Armer. Du siehst total fertig aus«, bedauerte sie ihn.

»Beschissener Tag.« In groben Zügen fasste er zusammen, was ihn beschäftigt hatte.

»Willst du sofort ins Bett? Oder vielleicht ein bisschen im Wohnzimmer abschalten?«

»Ein Glas Rotwein wäre nicht schlecht. Trinkst du auch noch eins?«

»Ich kümmere mich darum.«

Schwerfällig fiel Keller auf die Wohnzimmercouch. Ihm fehlte sogar die Energie, zur Fernbedienung zu greifen. Er schloss die Augen und wartete, bis Kitty zu ihm zurückkehrte.

»Schläfst du?«, fragte sie leise.

Verwirrt schlug er die Augen auf. »Äh, also, hm, vielleicht bin ich kurz weggedöst.« Er bemerkte, dass sie nur ein Glas Rotwein in der Hand hielt. In der anderen hatte sie ein kleines, verpacktes Geschenk. »Was ist das?«

»Das schenk ich dir.« Sie setzte sich zu ihm.

»Wo ist dein Weinglas?«

»Hol ich später. Mach’s auf! Ich bin neugierig, wie es dir gefällt.«

»Du bist die tollste Ehefrau der Welt.« Er nahm ihr das Geschenk ab und packte es aus. »Oh mein Gott!«, entfuhr es ihm. »Ist das wahr?«

Kitty grinste. »Wir sind schwanger. Ich hab geschwindelt, was den Wein betrifft. Die nächsten Monate trinke ich nichts mehr.«

Keller küsste sie überschwänglich. Dann schaute er auf den Schwangerschaftstest. »Ist das schön! Wann ist es passiert? In der Hochzeitsnacht?« Ehe sie antworten konnte, nahm er sie fest in den Arm.

»Hilfe! Du erdrückst mich!«, rief sie lachend.

»Sorry.« Sofort ließ er sie los. »Spürst du schon etwas?« Er streichelte ihren Bauch.

Sie schmunzelte. »So schnell geht das nicht. Und nein, es ist nicht in der Hochzeitsnacht passiert. Egal, wie gut das klingen würde. Ich schätze, zwei Wochen davor.«

Keller nahm das Weinglas und stand auf.

»Was machst du?«

»Aus Solidarität werde ich in den nächsten Monaten keinen Alkohol trinken. Lass uns ins Bett gehen. Ich wollte schon immer mal mit einer Schwangeren wilden Sex haben.«

»Ist ja mal wieder typisch für dich«, sagte sie und seufzte. Doch ihre Augen verrieten ihm, wie gut ihr der Vorschlag gefiel.
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Drosten hatte die erste Besprechung des Tages für acht Uhr morgens anberaumt. Eine Stunde zuvor hatte er gemeinsam mit den meisten Kollegen begonnen, die in der Nacht eingetroffenen Ergebnisse zu sichten. Bloß Keller traf erst kurz vor Besprechungsbeginn ein – und wirkte von allen Anwesenden am entspanntesten.

Als Drosten das Wort ergreifen wollte, erhob sich Keller.

»Entschuldige, Robert. Aber ihr sollt es sofort erfahren. Sonst platze ich. Ich will nicht debil grinsen, ohne dass ihr wisst, weshalb. Kitty, also meine Frau Kerstin, ist schwanger. Hat sie mir gestern mitgeteilt.«

Die nächsten Minuten kamen Drosten völlig irreal vor. Während sie versuchten, die Schlinge um den Hals eines grausamen Mörders festzuziehen, feierten sie die Entstehung neuen Lebens. Ein unvergleichlicher Moment.

»Wow!«, sagte Drosten schließlich, nachdem jeder im Raum Keller beglückwünscht hatte. »Zugegeben, meine Ankündigungen sind nicht ganz so spektakulär, aber auch wir haben neue Erkenntnisse. Ein Teil der sichergestellten Fingerabdrücke ist identifiziert. Sie passen zu Kleinkriminellen, die vor allem wegen Bandendelikten straffällig geworden sind. Wir hatten ja gestern schon darüber gesprochen. Hell scheint seine Helfer aus unterschiedlichen Quellen zusammengesucht zu haben. Ich bin der Meinung, er hat sich ihre Loyalität größtenteils erkauft. Sie sind keine fanatischen Irren, die in ihm den Heilsbringer sehen. Dazu passt, dass wir nie klären konnten, wo ein Teil seines Vermögens abgeblieben ist. Vielleicht hat er es vorsorglich vor unserem Zugriff versteckt. Fachabteilungen des BKA nehmen sich noch einmal Hells Konten vor. Ich hoffe, die finden etwas, was wir bislang übersehen haben. Wir überprüfen auch die Jahrmärkte, zu denen er aufgrund seiner Vergangenheit einen Bezug hat. Sollte er dort auftauchen, erfahren wir davon.«

Drosten trank einen Schluck Kaffee und nickte Kraft zu.

»Die meisten der Kleinkriminellen, deren Fingerabdrücke wir identifiziert haben, stammen aus dem Berliner Umland. Was nicht verwunderlich ist, da Hell die letzten zehn Jahre dort seinen Hauptwohnsitz hatte. Aber wir haben auch einen vorbestraften Mann gefunden, der gemeinsam mit seiner Familie in Leipzig lebt. Da vieles darauf hindeutet, dass Geld eine wichtige Rolle spielt, haben wir eine Kontoabfrage in Auftrag gegeben. Wir hoffen auf ein Ergebnis in den nächsten drei oder vier Stunden.«
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Wie an jedem Tag, an dem Kitty ihren Friseursalon öffnete, schloss sie pünktlich um elf auf. Ihre erste Mitarbeiterin würde erst um dreizehn Uhr auftauchen. Kitty betrat den geräumigen, modern eingerichteten Salon und dachte dabei an den gestrigen Abend zurück. Sie hätte sich keine schönere Reaktion ihres Ehemanns wünschen können. Mitten in der Nacht war sie aufgewacht und hatte selig lächelnd Maiks Atem gelauscht. Sich vorgestellt, dass sie bald in dem breiten Bett zu dritt liegen würden. Endlich eine komplette Familie.

Kitty schlug das Terminbuch auf. Die erste Kundin würde gegen zwölf Uhr auftauchen. Zeit genug, um alles für einen anstrengenden Arbeitstag vorzubereiten. Zuallererst überprüfte sie die kalt gestellten Getränke und den Vorrat der Kaffeekapseln. Dabei dachte sie darüber nach, wie sehr die Schwangerschaft ihre Karriere beeinträchtigen würde. Grundsätzlich wollte sie möglichst lange Kundinnen selbst bedienen und höchstens jene Aufgaben abtreten, bei denen sie mit chemischen Produkten in Berührung käme. Doch selbst das ständige Stehen, das zum Friseurinnenalltag dazugehörte, bereitete manchen Schwangeren mit der Zeit Schwierigkeiten. Falls sie mehrere Monate ausfallen sollte, hatte sie volles Vertrauen in ihre vier festangestellten Mitarbeiterinnen. Drei von ihnen gehörten seit über fünf Jahren zur Belegschaft und würden die Stammkunden auch in Kittys Abwesenheit glücklich stimmen. Nach der Geburt würde sie hoffentlich bald an den Frisierstuhl zurückkehren können. Zumindest in Teilzeit. Sie hatte sich ein erfolgreiches Geschäft aufgebaut und wollte als Mutter beruflich nicht zurückstecken.

Die Türklingel ertönte. Überrascht schaute Kitty auf ihre Uhr. Es war zwanzig nach elf. »Ich bin gleich bei Ihnen«, rief sie aus der Küche.

»Keine Eile«, antwortete eine weibliche Stimme.

Kitty füllte den Milchbehälter auf, mit dem sie in den nächsten Stunden frische Milch für Cappuccinos aufschlagen würde, und stellte ihn in den Kühlschrank. Sie trocknete sich die Hände ab. Dann ging sie in den Kundenbereich des Salons.

In der Nähe der Kasse wartete eine Frau, die sich scheu umsah. Es dauerte einen Moment, bis Kitty sie erkannte. Es war die Kellnerin aus dem Westin, die ihr versehentlich Rotwein übers Brautkleid geschüttet hatte. Was wollte die junge Frau hier?
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Um halb zwölf fuhren Keller und Sommer los. Sie wollten der Ehefrau eines Kleinkriminellen, den sie anhand der Fingerabdrücke identifiziert hatten, einen unangekündigten Besuch abstatten.

Die Kontenabfrage hatte interessante Ergebnisse gebracht. Das Ehepaar führte getrennte Konten. Soweit nichts Ungewöhnliches. Doch der Mann hatte seiner Frau erst vor zwei Wochen fünftausend Euro überwiesen. Als Verwendungszweck hatte er einfach Haushaltsgeld angegeben.

»War die Schwangerschaft geplant, Maik?«, fragte Sommer neugierig.

Keller lachte. »Fragst du, weil Kitty und ich nicht mehr ganz taufrisch sind?«

»Deine Frau schon. Du hingegen ...« Er grinste süffisant.

»Wir haben es darauf ankommen lassen«, bekannte Keller. »Wohl wissend, dass es vielleicht nicht mehr klappt, was für uns aber auch kein Beinbruch gewesen wäre.«

»Umso schöner, oder?«

Keller nickte. »Oh ja.«

»Vater zu sein ist das allergrößte«, sagte Sommer. »Ich hatte viele Jahre keinen Kontakt zu meinem Sohn. Seit ich wieder unter einem Dach mit ihm lebe, bin ich ausgeglichener. Manchmal bedaure ich, wie schnell er erwachsen wird. Er ist schon fünfzehn.« Sommer schnaubte. »Interessantes Alter.«

»Wie war es nach der Geburt? Hast du dich beruflich eingeschränkt?«

»Das war damals undenkbar. Zumindest für einen Mann in meiner Position. Ich war kurz zuvor zum Oberkommissar befördert worden und wollte weiter die Karriereleiter hochklettern. Ziemlich dumm. Was ich alles verpasst habe. Wie sieht’s bei euch aus?«

»Ich nehme Elternzeit.«

»Wie lange?«

»Äh, keine Ahnung. Drei Monate?«, stammelte Keller überrascht. »So genau haben wir das gestern nicht mehr durchgeplant.«

»Nimm ein ganzes Jahr. Und begeh nicht den Fehler, deinen Job genauso ernst zu nehmen, wie vor der Geburt. Starke sitzt doch bestimmt noch vier oder fünf Jahre auf seinem Posten. Karrieremäßig wirst du dir nicht schaden. Nutz die Zeit aus!«

»Das würde Kitty gefallen. Meine Frau will so schnell wie möglich zurück in den Salon.«

»Also könntest du dich als guter Ehemann profilieren. Besser geht’s nicht.«
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Die Haustür ließ sich leicht aufdrücken. Sommer und Keller liefen in die dritte Etage des Mehrfamilienhauses und klopften, statt zu klingeln.

»Wer ist da?«, fragte eine Frauenstimme Sekunden später durch die geschlossene Tür.

»Polizei!«, antwortete Keller. »Frau Klarhaus, öffnen Sie uns.«

»Ja, Moment.«

Zwar machte sie ihnen auf, allerdings nur mit vorgelegter Sicherheitskette. »Zeigen Sie mir Ihren Ausweis.«

Keller folgte der Aufforderung.

Sie betrachtete den Dienstausweis auffällig lange – als müsse sie sich zunächst einmal sammeln. »Was wollen Sie von mir?«

»Mit Ihnen reden«, antwortete Keller. »Am liebsten nicht hier im Hausflur, wo die Nachbarn es mitbekommen.«

Sie schloss die Tür, entfernte die Kette und öffnete gleich wieder. »Kommen Sie rein. Ich hab aber nicht viel Zeit. Mein Sohn kommt gleich aus der Schule.«

Klarhaus führte sie in die Küche, wo sich dreckiges Geschirr neben der Spüle türmte. Auf dem Wasser im Spülbecken stand eine Schaumkrone.

»Stört es Sie, wenn ich dabei meine Hausarbeit erledige?«

»Allerdings«, sagte Sommer.

»Na, super!« Trotz ihres durchklingenden Widerwillens setzte sie sich an den Küchentisch und forderte sie auf, ebenfalls Platz zu nehmen.

»Wo ist Ihr Mann?«, fragte Keller. »Eigentlich müssten wir nämlich mit ihm sprechen.«

»Überraschung!«, sagte sie abfällig. »Was hat Rainer diesmal ausgefressen?«

»Das würden wir gern mit ihm besprechen.«

»Grüßen Sie ihn schön, wenn Sie ihn sehen.«

»Was soll das heißen?«, fragte Sommer, obwohl er die Antwort zu kennen fürchtete.

»Der Mistkerl hat sich vor zwei Monaten aus dem Staub gemacht. Mich und Joel sitzen lassen. Seitdem kein Wort mehr von ihm. Nicht einen Cent hat er zurückgelassen. Arschloch!«

Sommer hätte ihr fast geglaubt. Sie klang tatsächlich verbittert. Doch mit der Behauptung, er würde sich nicht finanziell um sie kümmern, hatte sie ihre Glaubwürdigkeit untergraben.

»Seit zwei Monaten?«, hakte er nach. »Wann genau?«

Sie drehte sich zu einem Wandkalender um, blätterte zurück und nannte ihnen ein Datum. Hatte sie ihn da vielleicht tatsächlich das letzte Mal gesehen? Weil schon da der Fluchtplan in die heiße Phase gegangen war? Oder log sie auch in dieser Sache?
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»Erinnern Sie sich an mich?«, fragte die junge Frau.

Dank ihres fantastischen Namensgedächtnisses, das in ihrem Job unerlässlich war, fiel Kitty sogar der Name der Kellnerin ein.

»Kyara, natürlich erinnere ich mich.« Sie erwog, einen lustigen Spruch hinterherzuschieben, verkniff ihn sich aber. Dazu blickte die Frau zu ernst drein.

»Was führt Sie zu mir?«

»Das wissen Sie genau«, erwiderte die Frau unfreundlich.

Was stimmte mit ihr nicht? Wieso verhielt sie sich feindselig?

»Ehrlich gesagt hab ich keine Ahnung. Worum geht’s? Ratespielchen langweilen mich.«

»Tun Sie nicht so!«

Nun wurde es Kitty langsam zu viel. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich hab keinen Schimmer, wovon Sie reden. Entweder rücken Sie damit raus oder ...«

»Mein Chef hat mich gezwungen, Sie aufzusuchen.«

»Wann?«

»Er hat es mir gestern aufgetragen. Ich müsste mich bei Ihnen entschuldigen und Ihnen noch einmal eine Reinigung auf unsere Kosten anbieten. Sie haben sich beschwert! Das hätte ich nicht gedacht. Vor Ihren Gästen haben Sie so getan, als seien Sie cool und dann ...«

Kitty entspannte sich und lächelte. »Sorry, aber Sie irren sich. Seit wir am Sonntag ausgecheckt haben, habe ich mit niemandem aus Ihrem Hotel gesprochen. Was Ihren Vorgesetzten in der Sache auch geritten hat, ich bin nicht der Grund.«

Kyara runzelte die Stirn. »Wirklich?« Ohne Anlass blickte sie über die Schulter zur Tür.

»Ich garantiere es Ihnen.«

»Arschloch!«, fluchte sie. »Warum demütigt er mich so?«

»Leider kann man sich seine Chefs nie aussuchen«, sagte Kitty tröstend.

Die Frau nickte. »Die meisten sind in Ordnung. Aber dieser Wiesel ist ein ekelhafter Typ. Da hat der Name abgefärbt.« Kyara ließ den Blick durch den Laden schweifen. »Schön haben Sie es hier. Ganz anders als bei meinem Friseur.«

»Wohin gehen Sie?«

»Ach, meistens schnell vor der Arbeit im Bahnhof. Da kommt man immer ohne Termin dran.«

Kitty wusste sofort, welchen Laden die Kellnerin meinte. Kyara trat einen Schritt vor und stand nun direkt hinter dem Pult, auf dem das Terminbuch lag. Erneut schaute sie zur Tür.

»Was kostet ein Haarschnitt inklusive Färben bei Ihnen?«, fragte sie.

»Ihre Haare sind doch gar nicht gefärbt.«

»Mir gefällt Ihr schwarzer Haarton.«

»Der würde Ihnen nicht stehen. Dafür haben Sie einen zu hellen Teint.«

»Was würde es kosten?«

Kyara griff in die rechte Jackentasche. Wollte sie ihr Portemonnaie herausholen?

»Einhundertsechzig Euro.« Hoffentlich war ihr das zu teuer, denn Schwarz würde ihr wirklich nicht stehen.

»Cool« sagte Kyara zu ihrer Überraschung. »Können wir das gleich jetzt machen?«

»Tut mir leid. Dafür brauchen Sie einen Termin. Außerdem würde ich Ihnen wirklich von Schwarz abraten. Wenn Sie Ihre schönen naturblonden Haare dunkel färben wollen, wäre Braun eine gute Wahl. Oder wir machen es ganz hell.«

Kyara grinste. »Hell, ja! Super! Wann haben Sie einen Termin frei?«

»Ich bin die nächsten Wochen komplett ausgebucht. Und bald steht unsere Hochzeitsreise an. Ich könnte Ihnen aber einen Termin bei einer Kollegin anbieten.«

Kitty blätterte im Terminbuch. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass die Frau etwas aus der Tasche zog.

»Du Schlampe!«, zischte sie, dann war ein Knistern zu hören.

Kitty hob den Blick. Kyara hielt einen Elektroschocker in der Hand. Und griff damit an. Instinktiv wich Kitty zurück. Das Gerät verfehlte sie um Haaresbreite. Doch durch die hektische Bewegung verlor Kitty das Gleichgewicht.
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»Ihr Mann zahlt hoffentlich Unterhalt für seinen Sohn«, sagte Sommer. Er hatte beschlossen, nicht preiszugeben, dass er von der Überweisung wusste.

»Da kennen Sie Rainer schlecht«, behauptete die Frau. »Großzügig ist er nicht.«

»Wieso ist er überhaupt gegangen?«, fragte Keller.

»Er hat es mir nicht erklärt. Bestimmt hat ihm eine blöde Schlampe schöne Augen gemacht. Wäre nicht das erste Mal.«

Sie hörten, dass jemand die Wohnungstür öffnete.

»Bin wieder da!«, rief eine Jungenstimme.

Panisch sprang Klarhaus auf und lief ohne ein Wort der Erklärung in die Diele. Sommer folgte ihr. Er sah, wie die Frau ihren Jungen in ein Zimmer drängte und die Tür schloss.

»Ich würde mich gern mit Ihrem Sohn unterhalten.«

»Nein! Er ist vom Verschwinden seines Vaters geschockt. Ich lasse nicht zu, dass Sie das alles noch viel schlimmer machen. Wenn Sie weiterreden wollen, dann nur in der Küche.«

Widerwillig ging Sommer zurück. Die Frau schloss von innen die Tür und blieb an der Arbeitsfläche stehen.

»Wie kommen Sie finanziell über die Runden?«, fragte Keller.

»Das Jugendamt zahlt einen Unterhaltsvorschuss«, behauptete sie.

»Das ging aber schnell«, meinte Sommer. »Normalerweise dauern solche Bewilligungen ewig.«

»Hat mich auch gewundert. Ich würde mich jetzt gern um den Haushalt kümmern. War es das?«

»Geben Sie mir bitte die Telefonnummern, unter denen wir Sie bei Rückfragen erreichen. Es sei denn, es wäre Ihnen lieber, dass wir persönlich vorbeikommen. Am besten Mobilfunk und Festnetz.«

Klarhaus stöhnte, riss einen Zettel vom Block und notierte zwei Rufnummern. »War’s das?«, fragte sie erneut.

»Vorläufig ja.«

Sie brachte die Männer zur Wohnungstür. Offenbar wollte sie unter allen Umständen verhindern, dass sie den Jungen erneut zu Gesicht bekamen.

[image: ]


Verzweifelt versuchte Kitty, sich am Stehpult festzuhalten, verfehlte es aber knapp. Sie taumelte zurück und stieß einen schrillen Schrei aus. Vergeblich suchten ihre Hände nach Halt. Sie stürzte zu Boden und landete hart auf dem Po. Links von ihr befand sich ein Regal mit Pflegeprodukten.

Kyara trat um das Pult herum. Kitty bekam eine Conditioner-Dose zu fassen und warf sie nach der Angreiferin. Die Dose traf sie an der Schulter.

»Autsch«, entfuhr es der Kellnerin.

Hektisch griff Kitty nach der zweiten Dose. Der nächste Treffer musste besser sitzen. Sie krabbelte ein Stück zurück und warf. Scheinbar mühelos wich Kyara dem Geschoss aus. Sie überbrückte die Distanz und trat auf Kittys linken Fuß. Die stöhnte schmerzerfüllt auf. Im nächsten Moment spürte sie einen elektrischen Schlag am Hals und verlor das Bewusstsein.
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»Eine schlechte Lügnerin«, sagte Keller im Auto.

Sommer nickte. »Dumm für sie, dass wir ihren Kontostand geprüft haben.«

»Ob sie ihren Mann gleich informiert?«

»Möglich. Lass uns ins Präsidium zurück. Ich ruf von unterwegs Kollegen vom BKA an. Die sollen sich um eine Telefonüberwachung kümmern.«

Beinahe verstohlen warf Keller einen Blick aufs Handy. Er hatte das Bedürfnis, Kittys Stimme zu hören. Natürlich war das absurd. Bis gestern hätte er auch nicht grundlos bei ihr angerufen – mitten in einer Ermittlung und ohne zu wissen, ob sie gerade einen Kunden bediente. Immerhin waren sie beide keine sechzehn mehr. Daran änderte die Schwangerschaft nichts.

Er schob das Telefon in die Jackentasche und startete den Motor.
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Kyara zog die bewusstlose Friseurin in den hinteren Bereich des Ladens, damit kein zufälliger Passant sie am Boden liegen sah. Dann griff sie zum Telefon. Sie hatte die Nachricht vor dem Betreten des Salons vorbereitet, nun musste sie sie lediglich abschicken.

Jetzt!

Es dauerte wenige Sekunden, bis ihr die App anzeigte, dass der Empfänger die Nachricht las. Ungeduldig starrte sie zur Tür. Bestimmt würde sie die vereinbarte Belohnung nur erhalten, wenn der Abtransport der bewusstlosen Frau reibungslos funktionierte.

Die arrogante Kuh würde sich ganz schön wundern, sobald sie erwachte und Leander Hell vor sich sähe.

Kyara grinste schadenfroh. Das hatte sie nicht anders verdient.

Durch das Schaufenster sah sie, dass sich ein Lieferwagen näherte und rückwärts über die Bordsteinkante fuhr. Einen Meter vor der Eingangstür stoppte das Fahrzeug. Zwei Männer stiegen aus und liefen auf die Tür zu. Die am Türrahmen angebrachte Glocke ertönte.

»Ich bin hier hinten«, rief Kyara.

Der größere der beiden Kerle betrachtete die besinnungslose Friseurin. »Das hast du gut gemacht. Warte kurz. Ich komm gleich zurück und gebe dir deine Belohnung. Viertausend Euro waren vereinbart, richtig?«

»Ja.«

Der Kleinere packte die Bewusstlose unter den Achseln, der Große nahm die Beine. Sie trugen die Friseurin hinaus und legten sie in den Lieferwagen. Hells Helfer, der ihr die Belohnung überreichen würde, warf die Fahrzeugtüren zu. Sekunden später setzte der andere den Wagen ein Stück vor und gab den Bürgersteig frei. Erneut betrat der große Kerl den Laden. Er griff in seine Trenchcoattasche.

Viertausend Euro. Damit würde Kyara sich endlich lang gehegte Wünsche ...

Plötzlich starrte sie auf eine Pistole mit Schalldämpfer.

»Nein!«, flehte sie und wich einen Schritt zurück.

Der Mann schoss.
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Hells Telefon klingelte und übertrug Dimitris Nummer.

»Ist es erledigt?«, fragte er.

»Wie gewünscht«, antwortete Dimitri. »Das Paket ist unterwegs zu dir.«

»Die Kellnerin?«

»Schichtende.«

»Seid vorsichtig! Ich brauche sie unversehrt.« Hell beendete das Telefonat.

Für einen Moment dachte er an die Kellnerin, der er nie zuvor begegnet war. Sie hatte sich zwar als Fan bezeichnet, jedoch ausschließlich aus Geldgier gehandelt. Ob es Spaß gemacht hätte, sie zu vernaschen? Früher hatte er geglaubt, sein Mordtrieb sei stärker ausgeprägt als sein Sextrieb. Doch die einsamen Monate im Gefängnis hatten ihn verändert. Mittlerweile verspürte er nach beidem ein gleich starkes Verlangen.

Die Kellnerin war ein bedauerlicher Kollateralschaden. Eindeutig zu früh gestorben, bevor sie Bekanntschaft miteinander gemacht hatten. Doch es hatte keine Alternative zu ihrer Exekution gegeben. Sie wäre ein schwaches Glied der Kette gewesen. Niemand, der den Druck im Polizeiverhör lange aushalten würde. Außerdem war es gut, Geld einzusparen. Noch verfügte er über genügend Mittel, doch gab es keinen Grund, damit verschwenderisch umzugehen.

Er scrollte durch seine Telefonkontakte. Casper wartete in der Nähe der Wohnung der Kellnerin auf seinen Einsatz. Hell öffnete das verschlüsselte Chatprogramm.

Die Sache ist erledigt. Vorgehen wie besprochen.

Er schickte die kurze Mitteilung ab. Casper hatte den Auftrag, in die Wohnung der Kellnerin einzudringen und die Festplatte ihres Computers zu zerstören. Anschließend sollte er einen Brandbeschleuniger verschütten und Feuer legen, um weitere Spuren zu vernichten, die ihm womöglich bei seiner kurzen Inspektion entgingen.

Bin unterwegs, lautete die knappe Antwort.

Hells Gedanken kehrten zu der Leiche im Friseursalon zurück. Was würde Keller denken, wenn er von einer Toten im Geschäft seiner Frau erfuhr? Ob er sich später wünschen würde, dass Hell seiner Ehefrau einen barmherzigen Tod gewährt hätte?

Der Mord- und der Sextrieb fochten in seinem Inneren einen spannenden Kampf aus. Wer würde gewinnen? Hell wusste es nicht.
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Frank Starke genoss in seinem Büro einen Moment der Ruhe. Statt zur Mittagszeit in der Kantine zu essen, saß er mit geschlossenen Augen am Schreibtisch und verschränkte die Hände hinter dem Nacken. Ein befreundeter Physiotherapeut hatte ihm verschiedene Meditationstechniken beigebracht, auf die er bei stressigen Ermittlungen zurückgriff. Er war für sein Team der Fels in der Brandung und musste die unterschiedlichen Charaktere vereinen, um ihnen Halt zu geben. Zumindest noch ein paar Jahre, bis er den Stab an Nadja Mückenberg oder Maik Keller weiterreichen würde. Durch die Zusammenarbeit mit der KEG wurde diese Aufgabe nicht kleiner.

Das Klingeln des Handys unterbrach den friedlichen Augenblick. Leicht verärgert schaute er aufs Display. Der Name seines Freundes Henner Baumann vertrieb den Anflug von Zorn. Baumann – ein Schutzpolizist der alten Schule – war mit Starke seit Jahrzehnten befreundet. Sie hatten gemeinsame Jahre beim Kriminaldauerdienst erlebt, die Starke heute noch als die beste Phase seines Dienstes bezeichnete. Mit dem respekteinflößenden Schutzpolizisten hatte Starke zuletzt auf der Hochzeit viel Zeit verbracht.

»Henner!«, begrüßte er seinen Freund. »Was gibt’s?«

»Ist Maik bei dir? Oder hört sonst jemand zu?«

Alarmiert setzte sich Starke aufrecht hin. »Nein.«

»Wir haben ein Problem. Ich bin seit ein paar Minuten an einem Tatort. Eine Tote. Mit Kopfschuss hingerichtet.«

»Wo bist du?«

Baumann nannte den Namen von Kerstin Schmidt-Kellers Friseursalon. Starke ächzte verzweifelt.

»Es ist nicht Kellers Frau«, fügte Baumann hinzu.

Zentnerweise fielen Starke die Steine vom Herzen. »Wer dann? Eine Kundin?«

»Erinnerst du dich an die Kellnerin, die Kerstins Kleid ruiniert hat?«

»Natürlich.«

»Sie ist es.«

»In Kerstins Salon?« Das war verwirrend. »Was sagt Kerstin dazu?«

»Das ist unser zweites Problem. Von Maiks Ehefrau fehlt jede Spur. Sie ist nicht da.«

»Scheiße!« Starke überlegte kurz. Die Friseurin hatte wohl kaum einen Racheakt begangen und war dann kopflos geflohen. »Ich komme zu euch. Haltet das geheim. Keine Meldungen über Funk. Keller soll das noch nicht wissen.«

»Da sind wir einer Meinung. Ich hab das schon so angewiesen.«

»Bis gleich.« Starke beendete das Gespräch.

In diesem Moment öffnete sich die Bürotür. Sommer und Keller traten herein.

»Chef, wir haben ...«, begann Keller.

»Entschuldigt mich«, unterbrach Starke ihn. Er nahm seine Lederjacke vom Garderobenständer. »Ich bin eine Weile nicht da. Erklär ich euch später. Alle relevanten Neuigkeiten bitte direkt an Robert.«

Obwohl er die seltsamen Blicke seiner Kollegen spürte, verließ er den Raum ohne weitere Worte. Ihm wäre es niemals gelungen, Keller zu belügen. Doch bevor der erfahren sollte, dass seine schwangere Frau verschwunden war, brauchte Starke einen genaueren Überblick.

[image: ]


Baumann begrüßte ihn wie immer mit festem Händedruck. Starke sah seinem Freund die Besorgnis an.

»Das ist ein riesengroßes Desaster.«

Das Geschäft, das in einer Seitenstraße der Leipziger Innenstadt lag, war großräumig abgesperrt. Vier Streifenwagen waren vor Ort.

»Sind die Kollegen angewiesen, vorläufig Stillschweigen zu bewahren?«, fragte Starke.

»Von mir persönlich«, versicherte Baumann ihm. »Das dürfte vorerst nicht bis zur Dimitroffstraße durchdringen. Wobei es pures Glück war, dass ich die Meldung der Zentrale erhalten habe. Folgender Ablauf: Um kurz vor zwölf betritt eine Kundin den Laden. Sie hat um zwölf einen Termin bei Kerstin. Niemand kommt ihr im Salon entgegen, was ungewöhnlich ist. Plötzlich sieht sie im hinteren Teil eine Frau am Boden liegen. Panisch wählt sie den Notruf, bei dem sie von einer hilflosen Person spricht. Nur deswegen war bislang nicht die Mordkommission involviert. Meine Kollegin und ich treffen hier um zehn nach zwölf ein. Mir kommt die Tote gleich bekannt vor. Allerdings dauert es ein paar Augenblicke, bis ich das Gesicht zuordnen kann. Kurz darauf taucht Monique auf. Kerstins Angestellte und enge Freundin, die ebenfalls auf der Hochzeit war. Sie bestätigt meine Vermutung, dass es die Kellnerin ist. Von Kerstin fehlt jede Spur. Allerdings liegt ihr Handy in der Schublade, in der sie es während der Arbeitszeit aufbewahrt. Ihren Schlüsselbund oder ihr Portemonnaie haben wir nicht gefunden, ihre Handtasche ist nicht am üblichen Platz. Monique hat schon die anderen Angestellten angerufen. Keiner hat etwas von Kerstin gehört.«

»Lass uns in den Laden gehen. Ich will die Leiche mit eigenen Augen sehen, bevor sie abtransportiert wird.«

Drei Minuten später steckten Starke und Baumann in den weißen Schutzanzügen der Spurensicherung. Zwar hatten Baumann und seine Partnerin den Laden zuvor ohne Schutzmaßnahmen betreten, nun jedoch gehörte das Überstreifen der raschelnden Anzüge zum Standardprogramm.

Der Anblick der toten Kellnerin schockierte Starke. Der Kopfschuss deutete auf einen gefühllosen Akt der Hinrichtung hin. Er hielt es für unwahrscheinlich, dass ein abgewiesener Geliebter oder dergleichen im Laden aufgetaucht war und sie aus Wut erschossen hatte. Starke befürchtete viel Schlimmeres. Das hier war nichts Persönliches.

»Hatte sie Papiere dabei?«, fragte Starke.

»Nichts. Weder Portemonnaie noch ein Telefon. Ich schätze, der Mörder hat alles eingesteckt.«

»Fahren wir zum Westin«, schlug Starke vor. »Hast du ein Foto gemacht?«

»Im Handy abgespeichert«, bestätigte Baumann.

»Ihr Arbeitgeber kann sie bestimmt endgültig identifizieren und uns ihre Adresse nennen. Außerdem will ich Kerstins Telefon mitnehmen. Ist es eingetütet?«

Draußen vor der Tür rief jemand Henners Namen. Baumann und Starke drehten sich gleichzeitig zu Isabella um, Baumanns Partnerin.

»Hast du etwas herausgefunden?«, fragte der Schutzpolizist.

Die Beamtin deutete zu einem Geschäft, zwei Hausnummern neben dem Friseursalon.

»Der Inhaber, Herr Engels, hat um halb zwölf etwas Interessantes beobachtet. Zu der Uhrzeit, plus/minus fünf Minuten, hat er einen weißen Lieferwagen bemerkt, der rückwärts auf den Bürgersteig gesetzt hat und genau vorm Salon stehengeblieben ist. Er ging davon aus, dass der Laden eine Lieferung erhielt. Fand jedoch die Aktion des Fahrers wagemutig. Hätte ihn das Ordnungsamt dabei erwischt, wäre ein saftiges Bußgeld fällig geworden. Zwei Minuten später ist der Wagen auf die Straße zurückgekehrt, hat dort noch kurz gestanden und ist dann weggefahren.«

»Konnte er den Fahrer beschreiben?«, fragte Starke.

»Leider nicht.«

In Starkes Kopf setzte sich allmählich ein Bild dessen zusammen, was hier geschehen war.

»Lass uns schnell zum Hotel«, bat er Baumann. »Wir sollten keine weitere Zeit verlieren.«
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Der Hotelmanager empfing sie in seinem Büro.

»Wir möchten Sie bitten, eine Person zu identifizieren«, bat Starke ihn. »Es handelt sich dabei sehr wahrscheinlich um eine Ihrer Mitarbeiterinnen. Ich warne Sie lieber vor. Die Frau ist ermordet worden.«

Baumann reichte dem Manager das Handy. Der schaute sich das Foto an und schlug eine Hand vor den Mund.

»Oh Gott, das ist Kyara Friedland. Nein! Wie schrecklich! Wer hat ihr das angetan?«

»Das versuchen wir herauszufinden. Sie ist im Frisiersalon von Kerstin Schmidt-Keller gestorben.«

Während Starke die Einzelheiten der Tat preisgab, nahm Baumann das Handy wieder an sich.

»Das Ehepaar Keller hat am Wochenende hier gefeiert. Ich war auf der Hochzeit meines Kollegen eingeladen. Daher weiß ich, dass Frau Friedland versehentlich Wein über das Brautkleid geschüttet hat.«

»Ja. Sehr peinlich. Hätte niemals passieren dürfen. Frau Friedland ist sonst nicht so ungeschickt. Das war uns unangenehm.«

»Haben Sie ihr den Auftrag gegeben, sich im Nachhinein bei Frau Schmidt-Keller zu entschuldigen?«

»Nein. Das Ehepaar ist mit dem Missgeschick vorbildlich entspannt umgegangen. Wir haben beim Check-out erneut angeboten, die Reinigung auf unsere Kosten zu übernehmen. Frau Schmidt-Keller hat darauf verzichtet. Sie sagte, sie würde das Kleid eh schwarz einfärben lassen.«

»Also gab es keinen Grund für Frau Friedland, in dem Salon aufzutauchen?«

»Zumindest keinen, den wir veranlasst haben. Hatte Sie vielleicht einen Termin?«

»Wir brauchen die Adresse Ihrer Mitarbeiterin.«

»Selbstverständlich.« Der Hotelmanager wandte sich dem Computer zu.
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»Mir geht eine Sache nicht aus dem Kopf«, meinte Baumann auf dem Weg zur Wohnung der Kellnerin. »Wir saßen ja bei der Hochzeit an unterschiedlichen Tischen. Bei mir saßen insgesamt sieben Frauen. Zwei von denen haben den Vorfall wohl gesehen und glauben, die Kellnerin hätte in Absicht gehandelt.«

»Du meinst das mit dem Wein?«, hakte Starke nach.

Baumann nickte. »Ich hab das für Geschwätz gehalten. Das waren prominente Kundinnen von Kerstin. Die haben sich meiner Frau und mir gegenüber arrogant verhalten. Deswegen hab ich ihr Gerede als Überheblichkeit abgetan.«

»Aber was, wenn sie recht hatten?«

»Wenn die Kellnerin es auf Kerstin abgesehen hatte?«

Starke seufzte. »Wir haben im Fall Hell einen Kronzeugen festgenommen. Er behauptet, Hell würde sich auf einem Rachefeldzug gegen alle Polizisten befinden, denen er die Schuld am Tod seiner Schwester gibt.«

»Maik hat die Wahnsinnige mit einer Kugel gestoppt.«

»Er würde auf der Liste vermutlich weit oben stehen.«

»Scheiße!«, brummte Baumann.

»Was ist das?«, fragte der Schutzpolizist ein paar Minuten später.

Feuerwehrwagen blockierten die Straße.

Hektisch zählte Starke die Gebäude ab. »Scheiße! Die sind in dem Haus, in dem die Kellnerin gewohnt hat.«

Baumann bremste.

Starke sprang aus dem Fahrzeug, rannte zu einem der Feuerwehrleute und zückte den Dienstausweis. »Was ist hier passiert?«

»Wohnungsbrand«, antwortete der Mann. »Wir haben das Feuer unter Kontrolle gebracht, ehe es auf andere Wohnungen übergreifen konnte. In den Zimmern hielt sich zum Zeitpunkt des Brandes niemand auf. Die Rauchmelder sind angesprungen und haben Nachbarn alarmiert. Die haben zum Glück goldrichtig reagiert.«

»Kennen Sie den Namen des Mieters?«

»Friedland«, antwortete der Feuerwehrmann.

»Scheiße!«, fluchte Starke.

Sein Gegenüber schaute ihn verwirrt an.

»Frau Friedland spielt in einer Ermittlung eine wichtige Rolle. Glauben Sie, man könnte in ihren Räumen Spuren sichern?«

»In dem Chaos? Viel Erfolg!«

Verzweifelt schloss Starke die Augen. Die Mörder hatten ganze Arbeit geleistet.
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Zu den schwersten Aufgaben des Berufs zählte es, schlechte Nachrichten zu überbringen. In seiner Position musste Starke das nur selten erledigen. Ganz im Gegensatz zu seinen Anfangsjahren im Polizeidienst. Doch wie schon nach Nadjas tagelanger Entführung vor einigen Monaten traf es diesmal wieder einen Kollegen. Hörte das nie auf?

Er betrat das Büro, in dem Hubertus Knabe und Maik Keller an ihren Schreibtischen saßen. Die KEG-Kommissare steckten die Köpfe im Besprechungsraum zusammen. Ausgerechnet Keller bekam seine Rückkehr als Erster mit.

»Da bist du ja endlich!«, rief er und stand auf. »Wo warst du?«

Statt zu antworten, zog er zunächst die Lederjacke aus und hängte sie über den Garderobenständer. Irgendwie brachte er sogar ein gequältes Lächeln zustande. »Ihr wart am Vormittag bei dieser Klarhaus«, sagte er, um mehr Zeit für die Hiobsbotschaft zu gewinnen. »Hat das etwas gebracht?«

Keller fasste die Befragung knapp zusammen. »Sie hat definitiv gelogen. Über Schnittstellen des BKA beantragen wir die Abhörung ihrer Telefongespräche. Mobil und Festnetz. Bis uns die richterliche Genehmigung vorliegt, vergehen noch ein paar Stunden – falls es schnell klappt.« Keller runzelte die Stirn. »Was brennt dir auf der Seele? Du siehst nicht gut aus.«

»Setzen wir uns«, schlug Starke vor.

»Ist etwas passiert?«, fragte Keller überrascht.

Starke nickte und steuerte den Schreibtisch seines Kollegen an. Dabei zog er sich Nadjas Bürosessel heran.

Keller schien die Geste misszuverstehen. »Gott!«, stöhnte er »Bitte nicht schon wieder mit Nadja.«

Gleich wirst du dir wünschen, ich hätte mit dir wirklich nur über Nadja reden wollen, dachte Starke verbittert.

»Um die geht es nicht«, sagte er leise.

»Sondern?«, fragte Keller unsicher.

»Ich hab zur Mittagszeit einen Anruf von Henner erhalten. Wegen einer Toten.«

»Ein neues Mordopfer von Hell? Warum wissen wir noch nichts davon? Oder habe ich eine Meldung verpasst?«

»Wir haben sie absichtlich nicht über alle Kanäle verbreitet.« Starke bemerkte, dass Kraft, Sommer und Drosten den Besprechungsraum verlassen hatten, und ihnen mittlerweile stumm zuhörten.

»In Kit...« Starke stockte. Er brachte es nicht über sich, ihren Spitznamen zu verwenden – was ihm sonst keinerlei Schwierigkeiten bereitet hatte. »In Kerstins Salon.«

»Was?«, fragte Keller fassungslos.

»Es ist nicht Kerstin«, beruhigte Starke ihn. »Sondern die Kellnerin, die deiner Frau am Samstagabend den Rotwein übers Kleid geschüttet hat. Der Täter hat sie mit einem Kopfschuss hingerichtet.«

»Ihr glaubt doch nicht ernsthaft, dass Kitty ...«

»Nein«, unterbrach Starke ihn. »Kerstin ist verschwunden. Von ihr fehlt jede Spur. Außerdem haben wir herausgefunden, dass in der Wohnung der Kellnerin ein Brand ausgebrochen ist. Wird kein Zufall sein, sondern diente wahrscheinlich dazu, Beweise zu vernichten. Da steckt Hell hinter. Er hat Kerstin vermutlich entführt.«

»Ausgeschlossen!«, schrie Keller.

Er wandte sich von Starke ab, griff zu seinem Handy und wählte eine Telefonnummer.

Sekunden später drang aus Starkes Lederjacke ein Klingelton. Er erhob sich und holte das in einer Beweismitteltüte steckende Smartphone heraus.

»Verdammt.« Keller unterbrach die Verbindung und wählte die nächste Nummer. »Zu Hause geht keiner ran«, sagte er kurz darauf.

Drosten gab Starke mit Blicken zu verstehen, dass sie sich dringend besprechen müssten. Sein Kollege nickte leicht. Er nahm das Handy aus der Tüte und gab es Keller. »Sichte die Chatnachrichten, ihre sozialen Profile und die Anrufprotokolle. Vorausgesetzt, du kannst die Displaysperre überwinden. Ich konnte es nicht.«

»Der Entsperrcode ist unser Hochzeitstag. Das hat sie schon vor ein paar Monaten so eingerichtet.«

Keller nahm das Handy entgegen und tippte den Code ein. Dann überprüfte er zuerst ihre Anrufe.

Unterdessen betrat Mückenberg das Großraumbüro. Sie registrierte sofort, dass etwas nicht stimmte. Starke schüttelte den Kopf. Im Gegensatz zu Knabe oder Keller war sie zwar niemand, der unbedacht losredete, trotzdem wollte er sichergehen.

»Nein, verdammt! Nichts Ungewöhnliches. Alles normal.« Verunsichert blickte Keller zu Starke. »Hast du schon eine Großfahndung eingeleitet?«

»Natürlich!«

»Aber ich kann nicht hier rumsitzen und Däumchen drehen.«

»Das weiß ich. Du könntest ihre Freundinnen kontaktieren. Vielleicht hat jemand von ihr gehört. Oder sie versteckt sich irgendwo bei ihnen vor Hell.«

Er wusste, wie unrealistisch das klang. Die Frau eines Polizisten würde gleich die nächste Polizeidienststelle aufsuchen. Trotzdem erwachte in Kellers Augen Hoffnung.

»Gute Idee!«

»Wir anderen besprechen uns drüben, um dich nicht zu stören.«

Keller nickte geistesabwesend.

»Ich bleib hier bei Maik«, bot Knabe an. »Für den Fall der Fälle.«

Dankbar lächelte Starke.
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In dem Besprechungsraum, aus dem moderat geführte Gespräche bei geschlossener Tür nicht nach außen drangen, informierte Starke die anderen Polizisten. Deutlich ausführlicher, als er es mit Keller gemacht hatte. Nicht zuletzt erwähnte er seine Vermutung, der vermeintliche Unfall mit dem Rotwein sei möglicherweise Absicht gewesen.

»Dass Maik der erste Mann auf Hells Racheliste ist, verwundert mich nicht«, sagte er leise. »Maik hat den Amoklauf seiner Schwester gestoppt und eine Vielzahl weiterer Tote verhindert. Einen noch größeren Schrecken.«

»Wir haben bloß nicht damit gerechnet, dass Hell Angehörige ins Visier nimmt«, erklärte Drosten. »Was das für die restlichen Mitglieder der Soko heißt, sollten wir zügig beantworten.«

»Zuvor müssen wir eine andere Sache klären.« Sommer schaute kurz durch die Glastür zu Keller, der sich das Handy ans Ohr hielt und in ein Gespräch vertieft war. »Ihr wisst, wie sehr ich ihn schätze.«

»Wir alle«, ergänzte Mückenberg.

»Genau«, fuhr Sommer fort. »Aber ich halte es für problematisch, wenn er an den Ermittlungen beteiligt bleibt, solange Kerstin in Hells Gewalt ist.« Auch Sommer griff instinktiv auf ihren richtigen Namen zurück – obwohl sie sich bei der Hochzeit allen als Kitty vorgestellt hatte.

Starke räusperte sich. »Ich kann den Gedanken dahinter natürlich verstehen. Hätte ein Verbrecher meine Ehefrau entführt, würde ich es euch nicht übel nehmen, falls ihr mich ausbootet. Aber ich würde euch mit dem Argument zu ködern versuchen, dass sich der Entführer bei mir melden könnte. Was ihr nur mitbekommt, solange ich in eurer Nähe bin.«

»Da ist was dran«, bekannte Drosten. »Stellt euch vor, Hell kontaktiert Maik, und wir bekommen das nicht mit. Wer weiß, welche Dummheiten ...«

»Nein«, unterbrach Sommer ihn. »Ich bleibe bei meiner Meinung. Wäre ich Hell, würde ich Maik eine Nachricht schicken und ihn auffordern, zum Zeitpunkt x meinen Anruf entgegenzunehmen. Allein. Dann würde ich ihn zwingen, sich allein mit mir zu treffen. An einem Ort, den ich bestimme. Wo ich einen Hinterhalt aufbaue und ihn entweder entführe oder direkt erledige. Ist er weiter an den Ermittlungen beteiligt, läuft die Soko Gefahr, Fehler zu begehen, weil er sich einmischt. Falsche Entscheidungen trifft.«

Die Diskussion wogte hin und her. Trotz der hochkochenden Emotionen schafften sie es, ihre Gesprächslautstärke zu zügeln. Kraft und Drosten schlossen sich Sommers Meinung an, der gut verstand, dass die Leipziger Kollegen aus persönlicher Verbundenheit zu einer anderen Vorgehensweise tendierten. Falls er auf seinen Standpunkt beharrte, könnte das die Einigkeit der Soko gefährden.

Daher beschloss er, einzulenken und wandte sich an Starke. »Ich überlasse dir die Entscheidung, Frank. Falls du ihn nicht abziehen willst, hab ich einen anderen Vorschlag.«

»Ich höre!«

»Wir könnten uns vom BKA eine Software zuschicken lassen, die wir auf Maiks Handy aufspielen. Dauert wahrscheinlich keine halbe Stunde, bis das Gerät präpariert wäre. Dann hätten wir wenigstens seine mobile Telekommunikation unter Kontrolle. Gibst du dafür die Erlaubnis?«
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»Schon wieder nichts«, brummte Keller.

Er hatte mittlerweile fast alle Freundinnen kontaktiert, die bei ihrer Hochzeit gewesen waren. Keine von ihnen hatte seit der Feier Kontakt zu Kitty gehabt.

»Gib nicht auf«, bat Knabe. »Du findest sie.«

Verstohlen schaute Keller in Richtung des Besprechungsraums. Die Kollegen saßen schon ziemlich lang zusammen, und er konnte sich vorstellen, worum es in ihrem Gespräch ging. Sie wollten ihn aufs Abstellgleis schieben. Was blieb ihnen auch anderes übrig? Er würde Knabe, Mückenberg und sogar Starke ebenfalls nicht mehr dabeihaben wollen, wenn sie in seiner Situation steckten.

Im schlimmsten Fall stellten sie ihn unter Arrest. Dann könnte er seiner Ehefrau gar nicht mehr helfen. Seiner schwangeren Frau.

»Ich muss mal pinkeln«, sagte er. »Achtest du auf das Handy? Nicht, dass einer von der Spurensicherung hereinschneit und es wegnimmt.«

»Alles klar.«

»Bis gleich.« Er stand auf und verließ seelenruhig das Büro. Die Pistole steckte im umgeschnallten Schulterhalfter. Seine Jacke konnte er nicht mitnehmen. Doch obwohl sich der Juli bislang nicht von seiner besten Seite zeigte und auch heute wieder dunkle Wolken am Himmel hingen, wäre das kein Problem. Vorsichtshalber tastete er nach dem eigenen Telefon in der Hosentasche. Das brauchte er unbedingt. Allerdings nur für ein Täuschungsmanöver, um die Soko-Kollegen auszubremsen.

Hell würde ihn kontaktieren. Daran zweifelte Keller nicht. Kitty war bloß der Mittel zum Zweck. In Wahrheit ging es ihm darum, Keller zu bestrafen. Sollte er es ruhig probieren. Widerstandslos würde sich Maik nicht am Nasenring durch die Arena ziehen lassen.

Der nächstgelegene Waschraum lag am Ende des Ganges. Da der Flur vom Büro nicht einsehbar war, würde vorläufig niemand etwas bemerken. Vorausgesetzt, er verschwand schnell genug aus dem Polizeipräsidium.

Keller verfiel in einen leichten Laufschritt.
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»Wie funktioniert so ein Programm?«, fragte Starke skeptisch.

»Ich lasse es mir per Mail zuschicken, ziehe es auf einen Mini-USB-Stick und spiele es in einem unbeobachteten Moment auf Maiks Handy. Die Software spiegelt alle Aktivitäten des Geräts. Ich wäre über jeden Anruf, jede Nachricht, jeden Internetzugriff informiert.«

»Das klingt nach einem vernünftigen Kompromiss. Meinetwegen ja. Was denkt ihr?«, lenkte Starke ein.

Sommer schaute zu Kellers Arbeitsplatz hinüber. Der Hauptkommissar saß nicht an seinem Platz. »Oh, nein!«, brummte er.
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Vor dem Gebäude standen zwei Streifenpolizisten, die Keller persönlich kannte. Beide aßen in Alufolie eingeschlagene Döner.

»Maik! Ich hab von deiner Frau gehört. Ist das wahr? Habt ihr eine Spur?«

»Wir haben sie gefunden. Sie liegt im Krankenhaus. Weitgehend unversehrt. Bin auf dem Weg dorthin«, behauptete er.

»Gott sei Dank. Alles Gute!«, rief ihm der Mann nach.

»Danke.«

Keller verfiel in einen Trab. Bis nach Hause benötigte er bloß wenige Minuten. Dort würde er Starke eine Nachricht schicken, eine Ersatzjacke anziehen, um die Pistole zu verdecken, und zu dem Menschen aufbrechen, der ihm Kontakt zu Hell verschaffen könnte. Die irritierten Blicke der Passanten, die seine Waffe im Halfter bemerkten, ignorierte er.
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Sommer stürmte aus dem Besprechungsraum. »Wo ist Maik?«, rief er.

»Keine Panik«, erwiderte Knabe gelassen. »Nur eben zur Toilette.«

»Sicher?«

»Natürlich. Kittys Handy liegt auf dem Schreibtisch. Das hätte er sonst mitgenommen. Also kein Grund zur Panik. Wahrscheinlich wollte er mal einen Augenblick allein sein. Die Freundinnen seiner Frau anzurufen hat bislang nichts gebracht. Ihr hättet ihn hören sollen. Seine Stimme klingt immer kraftloser.«

»Hoffentlich stellt er wirklich nichts Dummes an. Ich seh mal nach ihm. Robert, ruf Jo oder David vom BKA an, einer soll mir die Software per Mail schicken.«

Sommer verließ das Büro. Die nächsten Toiletten waren keine dreißig Schritte entfernt. Er betrat die Herrentoilette, in der sich jedoch niemand aufhielt.

»Scheiße«, fluchte er.

Die drei Kabinen waren leer. Sofort kehrte er ins Büro zurück. »Er ist nicht da. Wo sind die nächsten Herrentoiletten?«

Starke schaute wütend zu Knabe, der entschuldigend die Achseln hob. Gemeinsam mit Sommer verließ er das Gemeinschaftsbüro.

»Hier in der Etage sind noch zwei weitere Toiletten«, erklärte Starke. »In jeder Etage drei.«

»Wir müssen die nacheinander absuchen.«

»Schon klar.«

Da sie Keller nirgendwo fanden, verließen sie das Präsidium und suchten draußen nach ihm. Vor der Tür standen zwei Polizisten. Einer von ihnen aß die Reste eines Döners, der andere rauchte eine Zigarette.

»Torsten, Oliver! Hat einer von euch Maik Keller gesehen?«

»Vor ungefähr fünf Minuten. Oder lass es zehn gewesen sein«, antwortete der rauchende Mann. »Er wollte ins Krankenhaus.«

»Ins Krankenhaus?«, wiederholte Starke verwirrt.

»Um seine Frau zu besuchen. Ihr habt sie gefunden. Hat er zumindest gesagt.«

»Haben wir nicht«, brummte Sommer.

Verdutzt sahen die Männer ihn an.

Starke öffnete die Eingangstür. »Gehen wir zurück.«

»Wo ist er hin? Was vermutest du?«

Starke schnaubte frustriert. »Keine Ahnung. Ob er schon eine Nachricht von Hell bekommen hat?«

Im Büro informierte er die anderen.

»Es tut mir leid, dass ich ihn habe abhauen lassen. Das ist mir sehr peinlich«, sagte Knabe zerknirscht. »Aber was sollte ich tun? Ich konnte ihn doch nicht zum Klo begleiten und seinen ...«

»Sei’s drum!«, unterbrach Starke ihn. »Wie spüren wir ihn schnellstmöglich auf?«

»Über eine Handyortung«, erwiderte Sommer. »Unsere KEG-Handys sind für ein Programm freigeschaltet, mit dem jeder Kommissar in Notfällen das Telefon eines Kollegen orten kann.«

»Was sich bereits als hilfreich erwiesen hat«, ergänzte Kraft. »Schützt ihr euch auch damit?«

»Nein«, antwortete Mückenberg bedauernd.

»Trotzdem können wir es orten. Vorausgesetzt, er nimmt nicht den Akku raus ...«

»Kann er nicht«, mischte sich Knabe ein. Der ist fest verbaut. Er hat ein Sam...«

»... oder zerstört es«, fuhr Sommer fort. »Hat jemand Einwände, dass wir ihn orten? Das könnte das BKA für uns erledigen.«

»Nur zu!«, sagte Starke.
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Kitty erwachte aus ihrer Bewusstlosigkeit. Verwirrt schlug sie die Augen auf. Wo war sie? Sie versuchte, die Hände zu bewegen, die an ihrem Rücken anlagen, jedoch ohne Erfolg. Plötzlich kehrte die Erinnerung geballt zurück. Der Angriff der Kellnerin. Der Stromschlag.

»Nein«, jammerte sie und versuchte erneut, die Arme nach vorn zu nehmen. Doch ihre Gelenke waren mit Handschellen gefesselt.

»Hallo«, erklang hinter ihr eine Stimme.

Hektisch drehte sie sich um. Der gesuchte Mörder Leander Hell trat aus den Schatten hervor.

Bei seinem Anblick bekam sie Gänsehaut. Er hatte sich das Gesicht weiß geschminkt, bis auf zwei rote Wangenpunkte und den ebenfalls roten Mund. Was bezweckte er mit diesem Clownsgesicht?

»Schön, dich kennenzulernen«, fuhr er fort. »Von deiner Hochzeit hab ich viel gehört, aber es ist immer besser, sich persönlich ein Bild von der frisch angetrauten Braut zu machen. Gratuliere nachträglich.«

»Was haben Sie getan?«

»Ich?«, erwiderte er übertrieben. »Ehrlich gesagt, nichts. Kyara hat dir einen Stromschlag verpasst. Meine Männer haben dich aus dem Salon getragen und dir ein Betäubungsmittel gespritzt, damit du ein bisschen schläfst. Ich wasche meine Hände in Unschuld.«

Kitty fürchtete, das Narkosemittel könnte ihrem Baby schaden. Doch sie wollte sich die Angst nicht anmerken lassen. Sie schaute an Hell vorbei und entdeckte eine auf sie gerichtete Videokamera.

»Filmen Sie mich?«

»Gleich wirst du ein Filmstar. Noch ist die Kamera ausgeschaltet. Für Lampenfieber ist es also noch zu früh.«

»Was wollen Sie von mir?«, fragte Kitty. »Warum haben Sie mich entführt?«

»Johanna und ich hatten einen großen Plan. Hätte er funktioniert, wäre das der Auftakt für viele unvergessliche Ereignisse gewesen.«

»Sie meinen den Amoklauf? Darüber reden meine Kundinnen noch heute. Der ist unvergesslich.«

»Nein«, widersprach er. »Zu wenig Tote. Weil dein Ehemann Johanna feige in den Rücken geschossen hat.«

»Er hat sie gewarnt«, sagte Kitty.

»Warst du dabei?«

»So machen sie es immer. Außerdem hat er es mir erzählt. Seine Kollegen und er haben die Schützin aufgefordert, sich zu ergeben. Sie hat einfach ziellos weitergefeuert. Maik blieb nichts anderes übrig. Er hatte wochenlang Albträume.«

»Der Arme«, höhnte Hell. »Und du glaubst ihm?«

»Natürlich.«

Hell lachte abfällig. »Wie naiv. Wobei dir vielleicht nichts anderes übrig bleibt.«

»Wieso haben Sie mich entführt? Ich hab nichts damit zu tun.«

»Sippenhaft«, antwortete er lapidar. »Ich lasse jeden bezahlen, der dabei war. Zuerst deinen Mann Maik. Dann diesen Lukas Sommer. Seine Frau Jennifer kennst du ja. Ihr gemeinsamer Sohn heißt Jeremias. Ein hübscher Name. Anschließend Robert Drosten und Melanie. Die beiden haben ein Pflegekind namens Dana.«

»Tun Sie das nicht«, bettelte Kitty. »Zeigen Sie Erbarmen. Warum verschwinden Sie nicht einfach?«

»Das mache ich erst, wenn alle bezahlt haben. Außerdem habe ich schon Mitleid gezeigt. Die süße Kyara war mir eine große Hilfe. Was die alles für einen kleinen Lohn getan hat. Nicht bloß Rotwein. Nein. Sie wäre auch zu Größerem bereit gewesen. Kannst du dir vorstellen, wie viel Blut aus einer Halsarterie spritzt, wenn man ein Messer hineinsticht? Zum Beispiel das Messer, mit dem ein Brautpaar den Kuchen anschneidet? Wie das ein Brautkleid ruinieren würde.«

Voller Schrecken erinnerte sich Kitty, wer ihr das Kuchenmesser gegeben hatte. Daran hatte sie zuvor keinen Gedanken verschwendet.

»Ich war bislang äußerst gnädig. Hab dir deine Hochzeitsnacht gegönnt. Die ersten Tage als verheiratete Frau.«

Es klopfte an der Tür.

»Herein«, rief Hell.

Ein Mann trat ein, ein weißes Kleid in der Hand. Kitty sah sofort, dass es nicht ihr eigenes war.

»Danke«, sagte Hell und nahm es dem Neuankömmling ab.

Der stellte sich hinter sie, löste die Handschellen und verließ dann wortlos den Raum.

»Du ziehst jetzt das Kleid an. Danach werde ich dir Kopfschmuck aufsetzen. Sobald du fertig bist, starten wir deine Filmkarriere.«

Kitty ahnte, was er vorhatte.

»Nein«, sagte sie.

Er setzte die groteske Variante eines Clownlächelns auf. Dann schoss er in einer geschmeidigen Bewegung vor und boxte ihr ohne Vorwarnung in den Bauch.

Kitty krümmte sich zusammen. Sie stöhnte. »Bitte nicht. Nicht in den Bauch.« Verzweifelt hob sie den Blick und hielt die Arme schützend vor den Körper.

Überrascht trat er einen Schritt zurück. Er musterte Kitty mit kalten Insektenaugen. Unvermittelt lachte er schallend los. »Dein Ernst? Du bist schwanger?«

Sie antwortete ihm nicht.

»Mein Gott. Das ist ja perfekt.« Er drehte sich elegant um die eigene Achse.

Kitty spannte ihren Körper an. Sie musste ihn überwältigen. Das war ihre einzige Chance, dem Albtraum zu entkommen.

Hell schien den Braten zu riechen. »Wag es nicht. Denk an dein Baby!«

Kitty ging schreiend auf ihn los. Ihr Peiniger wich seitwärts aus und versetzte ihr einen Stoß. Sie verlor das Gleichgewicht und stürzte zu Boden.

»Du ziehst das Kleid an! Freiwillig oder zwangsweise. Deine Entscheidung!«
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Nach Atem ringend schloss Maik Keller die Wohnungstür auf. Er glaubte, Kittys Duft wahrzunehmen. Oder bildete er sich das bloß ein? Von innen drückte er die Tür zu und lauschte. Irgendwie hoffte er, ihre Stimme zu hören, die ihn aus dem Albtraum reißen würde. Doch er wartete vergeblich. Nachdenklich holte er sein Handy aus der Hosentasche und tippte einen Text an Frank Starke ein. Obwohl es ihm widerstrebte, musste er seinen Chef anlügen.

Entschuldige bitte mein plötzliches Verschwinden. Ich hab es im Büro nicht mehr ausgehalten. Bin jetzt zu Hause. Ich warte hier auf gute Nachrichten. Aber bitte nicht wundern. Erst mal nehme ich keine Anrufe entgegen. Damit die Leitung nicht belegt ist, falls sich Hell meldet. Ich würde euch umgehend informieren. Das verspreche ich. Und bis dahin versuche ich, mich wieder zu beruhigen.

Keller schickte die Nachricht ab, legte das eingeschaltete Handy auf den Wohnzimmertisch und trat ans Sideboard. In einer Schublade lag ein Ersatzhandy, das er und Kitty vor über anderthalb Jahren angeschafft hatten. Sie nahmen es mit, wenn sie unterwegs waren und nicht gestört werden wollten. Dann ließen sie ihre Haupthandys zu Hause und wären trotzdem im Notfall imstande – zum Beispiel bei einer Autopanne – schnell Hilfe zu rufen. Aus dem Präsidium kannte niemand die Nummer, ebenso wenig Kittys Kunden oder Mitarbeiter.

Keller schaltete es ein. Der Akkustand betrug nur noch wenige Prozent. Direkt neben der Verpackung, in der das Handy gesteckt hatte, lag ein Autoladekabel. Auch das holte er heraus und stopfte es sich in die Hosentasche. Er nahm eine Jacke vom Garderobenständer in der Diele und streifte sie über. Dann griff er zu den Autoschlüsseln. Für gewöhnlich fuhren Kitty und er nicht mit dem Auto zur Arbeit, da die Parkplatzsuche nach Feierabend zur Tortur werden konnte. Doch in dem wenige hundert Meter entfernten Parkhaus des Peterbogens hatten sie einen festen Stellplatz für ihren SUV. Genau dorthin würde er nun gehen, um anschließend noch einmal der verlogenen Frau Klarhaus auf die Pelle zu rücken.
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»Maik hat eine Nachricht geschrieben!«, rief Starke. Er las sie den Kollegen vor.

»Ruf ihn trotzdem an«, sagte Mückenberg.

Starke berührte das Grüne-Hörer-Symbol. Doch Keller machte seine Ankündigung wahr und nahm den Anruf nicht an.

Hi Maik. Meld dich bei uns! Wahrscheinlich hast du befürchtet, wir würden dich ausbooten. Aber wir haben gemeinschaftlich beschlossen, dich in die Ermittlungen einzubeziehen. Du kannst also jederzeit zurück ins Präsidium.

»Kann ich das so schreiben?«, fragte Starke.

Die Kollegen bestärkten ihn darin. Er schickte die Nachricht ab. Doch auch nach fünf Minuten zeigte ihm das System nicht an, dass Keller sie gelesen hatte.

Stattdessen klingelte Sommers Handy. »Eventuell wissen wir gleich, wo er sich aufhält«, sagte er, bevor er das Gespräch entgegennahm.

»Ja, das ist seine Adresse«, bestätigte Starke.

»Also hat er entweder beschlossen, keine Anrufe und Nachrichten zu beantworten«, folgerte Drosten. »Oder er hat das Handy zu Hause liegen gelassen. Als Täuschungsmanöver.«

»Was haltet ihr davon, wenn ich zu ihm gehe?«, fragte Mückenberg. »In den Monaten vor der Hochzeit hat sich zwischen mir und Kitty fast so etwas wie Freundschaft entwickelt. Falls er da ist, öffnet er mir. Das weiß ich. Immerhin kenne ich mich mit Schicksalsschlägen aus. Vielleicht hilft es ihm, wenn ich ihm zuhöre.«

»Mach das«, sagte Starke.

»Hättest du etwas dagegen, Verena als Unterstützung und Verstärkung mitzunehmen?«, fragte Drosten.

»Meinetwegen gern. Sollte Maik aber nur mich ertragen ...«

»... trete ich sofort den Rückzug an«, versprach Kraft.
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Zum mittlerweile fünften Mal versuchte Hell, Keller telefonisch zu erreichen. Er hielt zwar stets seine Rufnummer unterdrückt, trotzdem sollte der Bulle langsam kapieren, wer sich so regelmäßig bei ihm meldete.

»Was soll der Scheiß?«, fluchte er, als erneut die Computerstimme der Mailbox erklang.

Wütend kehrte er in Kittys Gefängnis zurück. Die Friseurin trug das weiße Brautkleid, und in ihren Haaren steckte Kopfschmuck, der auch die Schläfen bedeckte. Sie wirkte fast wie eine Hippiebraut.

»Wieso kann ich deinen verfickten Mann nicht erreichen?«, schrie Hell.

Kitty zuckte zusammen. »Woher soll ich das wissen?«

»Du bist seine Frau. Er sollte mittlerweile kapiert haben, dass du in meiner Gewalt steckst. Späher haben mir von einem Polizeieinsatz rund um deinen Friseursalon berichtet. Bist du ihm egal?«

»Vielleicht verhindern seine Kollegen, dass er das Gespräch annimmt.«

Hell überlegte, was er ihr gegenüber preisgeben konnte. Sie würde ohnehin keine Gelegenheit bekommen, mit jemandem darüber zu reden. »Glaubst du, ich überlasse solche Dinge dem Zufall? Er ist vor einer halben Stunde aus dem Präsidium gestürmt, nach Hause gelaufen und hat sich dort ein paar Minuten aufgehalten. Dann ist er zu eurem Auto gegangen. Warum reagiert er nicht auf die Anrufe?«

Ihr Gesichtsausdruck verriet sie. Sie wusste mehr, als sie zugab.

»Was verschweigst du mir?«, schrie er.

»Nichts.«

Er stellte sich dicht vor sie. Da sie wieder die Handschellen trug, rechnete er nicht mit einem Angriff. »Ich frag dich noch einmal. Wenn du lügst, trete ich dir in den Bauch.«

»Bitte nicht«, flehte sie in jammerndem Ton.

»Was verschweigst du mir?«

»Wir haben ein drittes Handy, von dem niemand etwas weiß. Vielleicht benutzt er jetzt das.«

»Ein drittes Handy?«

»Seins, meins, unseres. Wir benutzen es, wenn wir ungestört ausgehen wollen.«

»Verrate mir die Nummer. Und behaupte ja nicht, du kannst dich nicht an sie erinnern. Es sei denn, du sehnst dich nach einer spontanen Abtreibung.«

Zögernd nannte ihm Kitty die Nummer, die er direkt in sein Handy eintippte. Er baute die Verbindung auf. Das Freizeichen erklang. Hell verließ den Raum, damit Kitty keine destruktiven Kommentare aus dem Hintergrund abgeben könnte.
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Zehn Minuten, bevor er sein Ziel erreichte, fuhr Keller zusammen: Das Handy, das er momentan am Zigarettenanzünder auflud, klingelte. Er bremste ab und hielt am Bürgersteig an. Der Vorderreifen berührte die Bordsteinkante.

»Hallo?«, meldete er sich.

»Oh wie ist das schön«, sang eine männliche Stimme.

Keller hatte sie zu oft gehört, um sie nicht gleich wiederzuerkennen. »Hell!«, spie er.

»Deine Ehefrau war so lieb und hat mir diese Nummer genannt. Endlich können wir in Ruhe reden.«

»Lassen Sie meine Frau frei. Wir beide regeln das allein.«

»Das würde ich gern«, sagte Hell. »Aber du hast meine geliebte Johanna hinterrücks niedergeschossen. Feige. Da hast du mich auch nichts regeln lassen. So wie ich es mir gewünscht hätte.«

»Johanna hat Teenager erschossen. Kitty ist unschuldig«, brüllte Keller verzweifelt. Würde er gleich den Schuss hören, der Kittys Leben beendete? »Bitte«, fügte er hinzu.

»Wusstest du, dass man im Knast Zugang zu Zeitungen und Internet hat? Natürlich alles unter Aufsicht, aber vorhanden. Die Medien haben dich gefeiert. Für eine feige Tat. Wie krank ist diese Welt?«

»Sehr krank«, bestätigte Keller. »Ich hab nicht darum gebeten. Und Sie würden die Welt noch ein Stückchen kränker und ärmer machen, wenn Sie Kitty erschießen.«

»Wie süß«, höhnte Hell. »Die Zeilen muss ich mir für einen Liebesfilm merken.«

»Wo sollen wir uns treffen? Ich biete mich im Austausch für meine Frau an.«

»Das geht leider nicht.«

»Wieso nicht?«

»Kitty ist zu zweit. Du bist allein.« Hell lachte.

Verzweifelt schloss Keller die Augen. Sogar das wusste der Mistkerl.

»Schwanger! Wie fantastisch! Das krönt meine Rache.«

»Bitte«, flehte Keller.

»Oh Mann. Dein Gejammer nervt. Mit dir macht Telefonieren keinen Spaß. Aber du solltest dir unbedingt das Video ansehen, das ich dir gleich schicke. Bis später!«

»Nein!«

Hell beendete das Telefonat.

Keller brauchte ein paar Sekunden. Dann fädelte er sich wieder in den Verkehr ein und trat aufs Gaspedal. Wahrscheinlich blieben ihm nur noch Minuten, um Kittys Leben zu retten.
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Zu Mückenbergs Überraschung hatte jemand einen Holzklotz zwischen Haustür und Rahmen geschoben, sodass sie gleich in den Hausflur gelangten. Gemeinsam liefen sie die Stufen hoch.

»Coole Wohngegend«, sagte Kraft anerkennend. »So zentral gelegen.«

»Und trotzdem total ruhig. Ich war ein paar Mal zu Besuch. Kitty verdient mit ihrem Friseursalon richtig gut. Sie hat hier schon gewohnt, bevor sie Maik kennengelernt hat. Hier haben sich überwiegend Gewerbebetreibende eingemietet, daher ist im Haus wochenends wenig los. Außer den Kellers gibt es nur noch eine private Mietpartei.«

»Wundert mich, dass sie so gut verdient. Friseure gehören doch eher ...«

»Du musst sie dir wie einen Udo Walz der Wave-Gotik-Szene vorstellen.«

»Okay«, sagte Kraft lachend. »Jetzt kapier ich es.«

Sie erreichten den vierten Stock. Mückenberg klingelte. Einmal. Zweimal. Dreimal. Keine Reaktion.

»Maik, mach uns auf«, rief sie. »Bitte!« Kraft horchte an der Tür. »Nichts zu hören.«

Mückenberg hämmerte mit der Faust dagegen. »Maik!«

In der Etage unter ihnen öffnete sich eine Wohnungstür.

»Kann ich helfen?«, drang eine weibliche Stimme zu ihnen hoch.

»Ich mach das«, flüsterte Mückenberg.

Sie lief hinunter. Vor der Tür stand eine Frau, die ebenfalls am Wochenende auf der Hochzeitsfeier eingeladen gewesen war.

»Hi«, sagte Mückenberg. »Wir kennen uns von der Hochzeit.«

»Ja klar«, erwiderte die Frau. »Du bist eine von Maiks Kolleginnen.«

»Ich müsste dringend in seine Wohnung. Ein polizeilicher Notfall. Wann hast du ihn zuletzt gesehen? Oder seine Schritte durch die Decke gehört?«

»Ich bin gerade erst nach Hause gekommen. Vor fünf Minuten«, erklärte die Frau. »Gehört hab ich nichts. Wieso?«

»Wir machen uns Sorgen um Maik. Er reagiert nicht auf Anrufe, öffnet nicht die Tür. Aber eigentlich sollte er zu Hause sein.«

»Ich hab einen Schlüssel, weil ich mich um die Blumen kümmere, wenn sie in Urlaub sind. Soll ich ihn dir kurz leihen?«

Mückenberg lächelte dankbar. »Das wäre perfekt.«

Die Frau trat in ihre Diele und nahm einen einzelnen Schlüssel vom Schlüsselbrett. »Bringst du ihn mir gleich wieder?«

»Mach ich«, versprach Mückenberg.

»Du hattest übrigens bei der Hochzeit ein fantastisches Kleid an. Deswegen hab ich dich sofort wiedererkannt. War das maßgeschneidert?«

»Ja. Ist so ein kleiner Tick von mir.«

»Hat man gesehen. Das saß perfekt.«

Die Polizistin deutete einen Knicks an, ehe sie nach oben lief. Kraft empfing sie mit erhobenem Daumen. Mückenberg führte den Schlüssel ein und öffnete die Wohnungstür. Rasch traten sie ein und schlossen die Tür.

»Maik?«, rief sie. »Verena und ich kommen jetzt zu dir. Mach keinen Scheiß!«

Sie betraten das Wohnzimmer.

»Da liegt ein Handy«, sagte Kraft.

»Maik?«, wiederholte Mückenberg.

Sie überprüften jeden einzelnen Raum, bevor Mückenberg zu ihrem Telefon griff und Starke informierte.

»Er hat uns reingelegt und sein Smartphone zurückgelassen. Verena und ich schauen uns um, ob wir Hinweise darauf finden, wo er sein könnte. Ich melde mich später noch mal.«

[image: ]


Die Tür zum Verlies flog auf. Kittys Kopf ruckte nach rechts. Drei Männer mit Videokameras kamen herein. Sie positionierten die Kameras an unterschiedlichen Stellen.

»Was wird das?«, fragte sie.

Niemand antwortete ihr. Schließlich trat einer der Mistkerle vor sie und drückte ihr etwas an die rechte Schläfe.

»Hey! Nehmen Sie das Ding weg!«

Doch der Mann rückte lediglich den Kopfschmuck zurecht, um das Objekt zu überdecken.

Hell spazierte in den Raum. Er hatte sein Gesicht abgeschminkt und trug einen gut geschnittenen Anzug.

»Für deinen Auftritt hab ich mich schön gemacht«, sagte er. »Du wirst jetzt ein Filmstar.«

»Verschonen Sie mich! Zeigen Sie Gnade. Bitte! Denken Sie an mein Baby!«

Die anderen Männer beendeten ihre Vorbereitungsarbeiten.

»Geht raus«, forderte Hell sie auf. »Wir bedienen die Kameras übers Netzwerk.«

Sie folgten seiner Anweisung. Als der letzte Mann den Raum verlassen hatte, ging Hell von einer Kamera zur anderen und schaltete sie ein.

»Ich möchte leben«, flehte Kitty. »Ich bin schwanger.«

»Sei froh, dass ich deinem ungeborenen Kind die Gnade erweise, nicht das Licht dieser kranken Welt zu erblicken«, sagte Hell. »In zwanzig Jahren sieht unser Planet ganz anders aus. Da helfen auch keine Freitagsdemonstrationen. Ich zeige dir also eine große Gnade.«

»Darf ich das nicht allein entscheiden?«

»Dein Ehemann hat meiner geliebten Schwester feige in den Rücken geschossen. Durfte Johanna mitentscheiden?«

»Er hat einen Amoklauf gestoppt. Menschenleben gerettet.«

»Und du meinst, das rechtfertigt alles?«

Hell zog eine Pistole, die bislang im Hosenbund gesteckt hatte und vom Saum des Jacketts verdeckt worden war.

»Nein!«, schrie Kitty. »Ich bin schwanger.«

Hell seufzte. »Ich habe es so satt.« Er trat an ihre Seite und presste den Pistolenlauf auf ihre linke Schläfe.

»Maik! Ich liebe dich!«

»Schöne Abschiedsworte.«

Hell drückte den Abzug. Der Schuss war ohrenbetäubend laut. Blut spritzte von ihrer Schläfe in alle Richtungen.
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Da sich Keller nicht mehr an Tempolimits hielt, kam er früher als geplant an. Er fand einen Parkplatz nicht weit vom Hauseingang entfernt. Mittlerweile hatte sich der Himmel verdunkelt, und in der Ferne grollte Donner. Irgendwann in den nächsten Minuten würde ein Gewitter losbrechen.

Er klingelte bei den Nachbarn im Erdgeschoss.

»Ja, bitte?«, erklang eine ältere Frauenstimme.

»Polizei! Lassen Sie mich rein! Das ist ein Notfall.«

Tatsächlich gehorchte die Frau. Keller betrat den Hausflur. Im Erdgeschoss öffnete sich eine Tür, gesichert durch eine angelegte Kette.

»Ich muss nicht zu Ihnen«, erklärte Keller und nahm im Laufschritt die Stufen nach oben.

In der dritten Etage blieb er vor der Wohnungstür der Familie Klarhaus stehen und hämmerte mit der Faust dagegen. »Aufmachen! Polizei!«

Er klingelte Sturm. Erfahrungsgemäß reagierten unbescholtene Leute irgendwann, um nicht Ärger mit den Nachbarn zu bekommen. Wieder hämmerte er gegen die Tür.

»Ich gehe nicht, ehe Sie mir öffnen«, brüllte er.

Endlich sah er, dass sich die Linse des Türspions leicht verdunkelte. Noch einmal drückte er die Klingel.

»Hören Sie auf!«, rief jemand von innen. Klarhaus öffnete. »Was soll das? Ich hab geschlafen.«

»Lassen Sie mich rein.«

»Wieso?«

»Wir müssen reden.«

»Nur, wenn Sie mir versprechen, Joel in Ruhe zu lassen.«

»Ja«, erwiderte er leichtfertig.

Klarhaus trat zur Seite. »Gehen wir in die Küche. Sie wissen ja, wo die ist.«

Sie ließ Keller vorgehen und folgte ihm zögerlich. Er setzte sich auf denselben Platz wie am Vormittag.

»Was wollen Sie?«, fragte Klarhaus.

»Ich brauche dringend Anhaltspunkte, wo sich Ihr Mann aufhält. Es geht um Leben und Tod.«

Klarhaus verdrehte die Augen. »Deshalb sind Sie noch einmal hier? Ich habe keine Ahnung. Ihr Kollege scheint mir zu glauben. Sonst wäre er bestimmt mitgekommen.«

»Sie haben uns angelogen!«

»Nein!«

Keller griff zu seinem Handy. Kitty hatte einer Freundin, die als Fotografin arbeitete, den Auftrag des Hochzeitsfotoshootings erteilt. Die Frau hatte ihnen bereits am Dienstag den Link zu einer eigens eingerichteten Homepage geschickt, damit sich alle Gäste die Bilder ansehen konnten. Keller rief die Internetseite auf und gab das Passwort ein.

»Was machen Sie?«, fragte Klarhaus.

Keller öffnete ein Foto, das ihn mit Kitty abbildete. »Das ist meine Frau Kerstin. Wir haben am Samstag geheiratet. Sie ist schwanger.«

Noch betrachtete Klarhaus das Bild desinteressiert. »Glückwunsch«, brummte sie.

»Leander Hell hat meine Ehefrau heute entführt. Ich muss wissen, wo er sich aufhält. Sonst tötet er sie!«

»Scheiße«, flüsterte sie. »Das tut mir leid.«

»Ihr Mann Rainer arbeitet für ihn. Wenn Sie mir helfen, setze ich mich für eine Strafmilderung bei ihm ein. Das verspreche ich Ihnen.«

»So gerne ich es würde, ich kann nicht. Keine Ahnung, wo er gerade ist. Er ist vor zwei Monaten einfach abgehauen. Das war die Wahrheit.«

»Ich habe Ihre Lügen so satt!«, schrie Keller. »Woher kommen dann die fünftausend Euro auf Ihrem Konto? Die hat Ihr Mann Ihnen überwiesen. Halten Sie uns nicht für bescheuert.«

»Welches Geld? Wovon sprechen Sie?«

»Sie sind eine schlechte Lügnerin. Helfen Sie mir!«, flehte er. »Hell tötet meine Frau.«

»Es ist wohl besser, wenn Sie jetzt gehen. Bitte.«

»Falls Kitty, Kerstin, stirbt, werde ich alles daransetzen, dass man Ihnen Joel wegnimmt. Er kommt in ein Heim. Wo ihn die großen Jungs vermöbeln und schlimmere Sachen anstellen.«

»Nein! Das dürfen Sie nicht.«

»Und ob ich das darf. Ihre letzte Chance! Wo finde ich Ihren Mann?«

Kellers Handy piepte. Hastig zog er es aus der Jackentasche. Jemand, dessen E-Mail-Adresse mit maikkeller begann, hatte ihm einen Videoclip zugeschickt.
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»Sommer«, meldete er sich am Telefon.

»Wir haben ein Problem«, sagte der IT-Techniker Jo vom BKA ohne Umschweife.

»Welches?«

»Momentan geht ein Video viral, dass Hell zeigt. Kein Livestream, den wir unterbrechen können. Es wurde von verschiedenen Quellen gleichzeitig hochgeladen. Wir versuchen, die Verbreitung zu verhindern. Die Erfolgsaussichten liegen nahe Null.«

»Was zeigt das Video?«

»Die Erschießung einer weiblichen Geisel. Ich schick dir den Link.«

»Wie sieht die Frau aus? Lange, schwarze Haare? Ende dreißig?«

»Ja. Sie ist wie eine Braut gekleidet.«

»Ihr müsst alles tun, um die Verbreitung zu verhindern.« Er beendete das Gespräch. »Leute, ich fürchte ...« Sommers Stimme brach. Er ging an einen PC und öffnete sein E-Mail-Programm. Jo hatte ihm bereits den Link geschickt. Sommer klickte ihn an.

Obwohl der Bildschirm integrierte Lautsprecher besaß, lief der Film ohne Ton und zeigte anfangs Kitty, die etwas sagte. Hell trat an ihre Seite und drückte ihr eine Pistolenmündung an die Schläfe. Die Kamera machte eine extreme Nahaufnahme vom Pistolenabzug. Hells Finger zuckte. Ein ohrenbetäubend lauter Schuss folgte.

»Nein.« Sommer stöhnte.

Wieder wechselte das Bild und zeigte Kittys linke Gesichtshälfte. Die Kamera zoomte immer näher heran, bis nur die Schläfe zu sehen war, aus der Blut spritzte. Dann wurde das Bild schwarz.

»Das passiert mit Menschen, die sich mir in den Weg stellen«, erklang Hells Stimme.

Der Clip endete.

»Scheiße!«, brüllte Sommer.

Die Kollegen redeten wild durcheinander. Hatten sie gerade mitangesehen, wie Kitty erschossen wurde? Oder war das bloß ein Filmtrick gewesen?

»Das ist nicht echt!«, behauptete Knabe. »Ein beschissener Spezialeffekt, um uns fertigzumachen.«

»Zeig den Film noch mal«, bat Drosten.

Erneut startete Sommer das Video.

»Ich stimme Hubsi zu«, sagte Starke.

»Darf ich mal an deinen Computer?«, fragte Drosten.

Sommer nickte und trat beiseite.

»Im BKA haben wir einen riesigen Comic- und Filmfan«, erklärte Drosten. »Wenn mir jemand einigermaßen zuverlässig auf die Schnelle sagen kann, ob er das für echt oder nicht hält, dann er. Ich leite es an ihn weiter. Außerdem gebe ich der Kriminaltechnik den Auftrag, den Clip Bild für Bild zu analysieren. Allerdings dauert das garantiert eine Weile.«

Hektisch tippte Drosten die E-Mail-Adresse von Kai Enkenberg an, mit dem er im Rahmen der Darknet-Ermittlungen zusammengearbeitet hatte.

»Wir müssen Maiks Aufenthaltsort herausfinden«, rief Starke. »Er wird von dem Video erfahren. Daran habe ich keinen Zweifel. Wir müssen ihn vor einem schweren Fehler bewahren. Hat jemand eine Idee, wie wir ihn aufspüren?«
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Fassungslos betrachtete er das Video. Als der Schuss erklang, zuckte er zusammen.

»Was ist das?«, fragte Klarhaus.

Obwohl sich alles in ihm sträubte, schaute er bis zum bitteren Ende weiter. Kittys schönes Gesicht, dann das extrem losspritzende Blut.

»Nein«, flüsterte er. Es fühlte sich an, als würde sein Herz in Stücke zerspringen. »Nein.«

»Das passiert mit Menschen, die sich mir in den Weg stellen«, erklang Hells Stimme, ehe das Video abbrach.

»Wer hat Ihnen das geschickt?«

Erneut drückte er den Abspielknopf und zeigte ihr das Handydisplay. »Schauen Sie sich das an. Das ist meine Ehefrau. Wehe, Sie blicken weg!«

Mit großen Augen verfolgte sie die Bilder und zuckte ebenfalls bei dem Knall zusammen. »Oh Gott«, stammelte sie. »Das tut mir so leid.«

»Wo versteckt sich Ihr Mann?«

»Ich weiß es wirklich nicht.«

Keller erhob sich und nahm ihr das Handy weg. »Ihre letzte Chance.«

»Glauben Sie mir! Ich weiß es nicht!«

Er stürmte aus der Küche. Statt die Wohnung zu verlassen, rannte er in das Zimmer, in das die Frau Stunden zuvor ihr Kind gescheucht hatte. Keller zog die Waffe und stieß die Tür auf. Der Junge saß an einem Laptop und trug Kopfhörer.

»Lassen Sie Joel in Ruhe!«, brüllte Klarhaus, die ihm hinterherrannte.

Keller riss ihm die Kopfhörer von den Ohren.

»Au!«, schrie der Junge.

Keller packte ihn an den Schultern. »Du kommst mit! Alle ins Wohnzimmer.«

Er drückte Joel von oben die Pistole auf die Schulter und schob ihn vor sich her.

»Nicht schießen!«, flehte Klarhaus. Verzweifelt trippelte sie zurück, ohne sich von Keller abzuwenden.

Er dirigierte sie ins Wohnzimmer. »Setzen Sie sich auf den Sessel!«

»Nur, wenn Sie mir Joel geben.«

»Sie haben nichts zu bestimmen. Das ist Ihre letzte Chance. Setzen Sie sich, oder ich schieße ihm in die Schulter. Vielleicht überlebt er es. Vielleicht auch nicht.«

Klarhaus nahm Platz. »Lassen Sie ihn zu mir«, flehte sie.

Der Junge schluchzte angsterfüllt.

»Wo ist Ihr Mann?«

»Das hat er mir nie gesagt. Er wusste selbst nicht, wo er hinwollte. Aber ich habe eine Telefonnummer, unter der ich ihn jederzeit erreichen kann. Für Notfälle.«

»Wann haben Sie ihn das letzte Mal gesehen?«

»Vor zwei Monaten. Das war nicht gelogen. Rainer hat gesagt, er würde bald so viel Geld verdienen wie sonst in einem ganzen Jahr. Die Überweisung war bloß der Anfang. Er soll zwanzigtausend kriegen. Wissen Sie, was das für uns bedeuten würde?«

»Er ist an der Ermordung meiner Frau beteiligt.«

»Rainer ist kein Mörder.«

»Wieso ist er vor zwei Monaten verschwunden? Das kann ich nicht nachvollziehen. Der Ausbruch war letzten Montag.«

»Doch«, jammerte Joel. »Ich hab Papa schon so lang nicht gesehen.«

Keller lockerte seinen Griff.

»Ich bin nicht eingeweiht«, fuhr die Frau fort. »Rainer hat bloß gesagt, sie müssten viel vorbereiten. Er hat befürchtet, drei Monate nicht nach Hause zu kommen.«

»Aber Sie haben eine Nummer, unter der Sie ihn anrufen können?«

»Nicht anrufen. Nur Nachrichten schicken. Für Notfälle.«

»Das ist ein Notfall. Für Sie und Ihren Kleinen. Holen Sie Ihr Handy!«
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Das Display zeigte Enkenbergs Nummer an.

»Hallo Kai«, begrüßte Drosten ihn. »Wie lautet dein Urteil? Echt oder Fake?«

»Scheiße«, brummte Enkenberg. »Du willst es wirklich ausgerechnet von mir wissen. Aber ich übernehme keine Garantie.«

»Die verlangt keiner.«

»Es ist definitiv ein reales Schussgeräusch«, begann er. »Außerdem zieht der Mann den Abzug voll durch. Das sieht man in Zeitlupe ganz genau.«

»Also ist es deiner Meinung nach echt.«

»Lass mich weiterreden. Mich stört, dass die Schläfe regelrecht explodiert. Der weiße Haarschmuck wird förmlich weggesprengt, dann spritzt Blut. Wieso keine Gehirnmasse oder eine klare Flüssigkeit, die sich mit dem Blut vermischt? Wieso fliegt der Haarkranz mit solchem Druck weg?«

»Nun sag schon!«

»Hätte ich den Film zu Hause vor meinem Computer gesehen, hätte ich ihn niemals für einen Snuff-Film gehalten. Du weißt, diese miesen Werke, die wahre Morde zeigen.«

»Ich erinnere mich.«

»Der Schuss ist echt. Wobei es Platzpatronen gibt, die wie richtige Patronen klingen, wenn man sie abfeuert. Der Wichser zieht den Abzug komplett durch. Doch der zweite Teil des Videos wirkt wie ein Filmeffekt. Außerdem frage ich mich, warum man nicht sieht, wie die Frau zur Seite stürzt. Die Wucht des Geschosses hätte ihren Körper nach rechts geschleudert. Sie wäre umgekippt. Wieso zeigt er sie nicht tot am Boden liegen? Nein, das ist ein Video, um euch zu schockieren. Du hast geschrieben, das ist die Frau eines Leipziger Polizisten?«

»Genau.«

»Hell verarscht euch. Aber ich kann es dir natürlich nicht garantieren.«

»Danke. Das wollte ich hören.«

Drosten beendete das Gespräch und informierte die Kollegen über Enkenbergs Vermutung. Die Anwesenden atmeten erleichtert auf. Sie waren nur allzu bereit, sich an diese Hoffnung zu klammern.

»Gehen wir als Grundlage für die weiteren Schritte davon aus, dass Kerstin noch lebt«, schlug Sommer vor. »Umso dringlicher wird es, Maik zu finden. Wir müssen ihn informieren. Ehe er aus Rachsucht eine Dummheit begeht und Hell in die Hände spielt.«

In diesem Moment setzte Starkregen ein, der gegen die Fenster prasselte. Ein Blitz erhellte die Umgebung, Donner folgte im kurzen Abstand.

»Ausgerechnet heute! Nicht ideal«, fluchte Starke. »Ich nutze meine Kontakte und sorge dafür, dass alle Schutzpolizisten der Stadt nach Maik Ausschau halten. Wobei wir hoffen müssen, dass das Unwetter rasch abzieht. Es reduziert die Sichtweite massiv. Die meisten Schupos kennen Maik. Er ist beliebt. Aber im strömenden Regen ist er schwer aufzuspüren.«

Erneut blitzte und donnerte es.

»Ich hab eine Idee, wo er sein könnte«, sagte Sommer. »Wir waren heute Morgen bei dieser Klarhaus. Sie hat uns angelogen. Daran besteht kein Zweifel. Vielleicht ist er zu ihr zurückgekehrt, um sie unter Druck zu setzen.«

»Das passt nicht zu ihm«, wandte Knabe ein.

»Normalerweise nicht«, bestätigte Starke. »Aber in dieser Situation? Schließe ich nicht aus. Er ist verzweifelt und auf sich allein gestellt. Ihr beide habt schon mal größeren Mist gebaut.«

Starke blickte zu Knabe, der sofort den Mund verzog und wegschaute.

»Soll ich noch einmal zu Klarhaus fahren? Oder sie anrufen?«

»Wenn du zu ihr fährst, verlieren wir wertvolle Zeit. Gerade bei so einem Unwetter. Ruf sie an«, entschied Drosten.

Sommer suchte den Zettel mit den Rufnummern. Er versuchte es auf der Festnetznummer. Nach wenigen Sekunden Freizeichen sprang ein Anrufbeantworter an.

»Hallo Frau Klarhaus«, sprach Sommer darauf. »Hauptkommissar Sommer hier. Ich habe Grund zur Annahme, dass mein Kollege Hauptkommissar Keller noch einmal bei Ihnen auftaucht. Sagen Sie ihm Bescheid, dass er sich umgehend mit uns in Verbindung setzen soll. Wir halten das Video für gefälscht. Richten Sie ihm das aus. Danke!«

»Wie weit ist eigentlich der richterliche Beschluss?«, fragte Starke. »Mit dem wir ihre Telefone überwachen können.«

»Ich hab aus Wiesbaden noch nichts gehört. Die Kollegen sind dran«, antwortete Drosten.

Sommer wählte Klarhaus’ Handynummer. »Sie hat mich weggedrückt«, erklärte er, während er dem Ansagetext der Mailbox lauschte. Dann hinterließ er ihr eine ähnlich lautende Nachricht wie zuvor.
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Der Scheibenwischer hatte Schwierigkeiten, die Regenmassen zu bändigen. Da die Sicht gleich null war, fuhr Keller an den Rand, rund einen Kilometer von Klarhaus’ Adresse entfernt.

Wieso antwortete Rainer Klarhaus nicht?

Er hielt das Handy der Frau in der Hand und betrachtete die Nachricht. Mutter und Sohn hockten verängstigt auf der Rückbank. Er hatte die Türen verriegelt, sie konnten nicht rausspringen und abhauen.

Rainer, wir müssen dringend reden, aber erst, sobald du ungestört bist. Melde dich unter folgender Nummer.

Hatte sie ihm eine heimliche Botschaft geschickt, die Keller nicht verstand? Zum Beispiel, weil sie seinen Vornamen benutzte? Vielleicht nutzte sie sonst nur einen Kosenamen. Keller starrte in den Innenspiegel. Die Frau wirkte nicht, als würde sie Tricks anwenden. Momentan war sie einfach um das Wohlergehen ihres Sohnes besorgt.

Plötzlich klingelte das Telefon und übertrug eine Nummer, die ihm bekannt vorkam. Das war Sommers Anschluss. Er drückte das Gespräch weg. Keller erinnerte sich an das Vorhaben, die Telefone der Frau zu überwachen. Hatte der Richter die Genehmigung erteilt? Dann hätte ein Anruf aus Testzwecken Sinn gemacht, um zu überprüfen, dass die Technik funktioniert.

Kurzentschlossen ließ er das Fenster der Fahrerseite hinab. Sofort regnete es hinein. Keller warf das Handy im weiten Bogen fort. Er schloss das Fenster wieder und wischte sich die Hände trocken.

»Was soll das?«, fragte Klarhaus. »Wie soll mein Mann mich jetzt erreichen?«

»Über die Nummer, die wir ihm geschickt haben. Außerdem überwachen meine Kollegen Ihre Telefone. Oder was glauben Sie? Dass wir Ihre Lügen kommentarlos geschluckt hätten?«

»Was haben Sie vor?«

»Ich lasse Hell für den Tod meiner Frau bezahlen. Und wenn ich dafür über Leichenberge gehen muss.«

Der Junge wimmerte verängstigt. Seine Mutter drückte ihn an sich und streichelte ihm den Kopf. »Reden Sie nicht so.«

»Wieso nicht? Wie soll ich Ihnen sonst klarmachen, was auf dem Spiel steht? Falls sich Ihr Mann nicht meldet.«

Ungeduldig trommelte Keller aufs Lenkrad. Draußen blitzte es erneut. Was würde die Soko unternehmen? Die Frau aufsuchen?

Trotz des Starkregens beschloss er, die Distanz zur Wohnung zu vergrößern. Außerdem konnte er nicht sicher sein, ob das Handy bereits defekt war oder noch sendete.

Langsam fuhr er los. Auf den Straßen standen dicke Pfützen, aus denen das Wasser hochspritzte, als er hindurchfuhr. Wenn ihn nicht alles täuschte, hellte es bereits auf. Ob das Unwetter rasch an der Stadt vorbeizog? Keller beschleunigte. Drei bis vier Kilometer erschienen ihm eine gute Distanz.

[image: ]


Leander Hell saß an dem Laptop, den seine Leute für ihn organisiert hatten. Es hatte Spaß gemacht, die Filmszene im Verlies zusammenzuschneiden. Schon früher hatte er die kreativen Sitzungen mit Regisseuren genossen, in denen sie über die Schnittfassung des jeweiligen Films diskutiert hatten. Doch bei diesen Gesprächen hatten stets die Regisseure das letzte Wort gehabt. Diesmal hatte er seine Visionen ausleben können.

Der erste Schritt war zurückgelegt. Mindestens ein Polizist jagte ihn nun mit Schaum vor dem Maul. Keller würde sich rächen wollen – daran bestand für Hell gar kein Zweifel.

Jetzt musste er dafür sorgen, dass noch mehr Mitglieder der Soko dieselben Gefühle empfanden. Wer sich von Emotionen leiten ließ, beging Fehler. Emotionen und rationales Handeln schlossen sich meistens gegenseitig aus.

Er bastelte bereits an einem neuen Video. Einer seiner Helfer hatte in Hessen Bilder geschossen. Von Jennifer Sommer und ihrem Sohn. Von Melanie Drosten und dem Pflegekind. Schöne Fotos, die man wunderbar verwerten konnte. Mit der richtigen Musik hinterlegt, würde aus harmlosen Schnappschüssen eine Botschaft entstehen. Welche Hintergrundmusik eignete sich dafür besonders? Der Soundtrack aus der Duschszene von Psycho? Die Halloween-Musik? Der weiße Hai?

Es musste eine bekannte Filmmelodie sein, das war er sich als Schauspieler schuldig. Er tendierte zum Michael Myers Theme Song aus Halloween. Doch bevor er eine Entscheidung getroffen hatte, riss ihn ein Klopfen an der Tür aus den Gedanken.

»Herein!«, rief er verärgert.

Die Tür öffnete sich langsam, und einer seiner Helfer steckte den Kopf ins Zimmer. »Störe ich?«

Ihm lagen Dutzende Antworten auf der Zunge, doch jeder der Männer hatte dazu beigetragen, ihn zu befreien. Also zwang er sich zu einem Lächeln. »Rainer, Quatsch! Komm rein. Was gibt’s?«

Der Mann trat erleichtert ein, schloss die Tür hinter sich und nahm ihm gegenüber am Tisch Platz. In all ihren Unterkünften hatten die Helfer für Tische und Sitzgelegenheiten gesorgt, damit Hell jederzeit konzentriert arbeiten könnte.

»Ich habe vorhin eine seltsame Nachricht meiner Ehefrau erhalten. Was denkst du darüber?«

Rainer reichte ihm sein Telefon, auf dem eine Mitteilung geöffnet war.

Rainer, wir müssen dringend reden, aber erst, sobald du ungestört bist. Melde dich unter folgender Nummer.

Hell studierte die Rufnummer. Dank seines guten Erinnerungsvermögens, das für ihn als Schauspieler unentbehrlich war, sah er sofort, welche Nummer sie ihrem Ehemann geschickt hatte.

»Das ist perfekt«, sagte er. Lachend schlug er auf die Tischplatte, die sich leicht durchbog.

Rainer schaute ihn verwirrt an. »Ist das eine gute Nachricht? Ich hatte befürchtet, meine Frau meldet sich, weil sie Ärger mit den Bullen hat.«

»Sie hat Ärger«, bestätigte Hell. »Aber mach dir keine Sorgen. Ihr wird nichts passieren. Das garantiere ich dir.«

»Weißt du etwa, was los ist?«

»Ich kann es mir vorstellen. Und brauche deine Hilfe. Du rufst jetzt sofort deine Frau an. Ich sage nur eben den anderen, dass sie in den nächsten Minuten unter keinen Umständen Lärm machen dürfen. Es muss so wirken, als würdest du heimlich telefonieren. Traust du dir das zu?«

Rainer nickte zögerlich.

»Aber zuerst muss ich etwas erledigen. Du hast ja bestimmt ein paar Minuten Zeit mitgebracht. Außerdem sollten wir sie noch eine Weile im eigenen Saft schmoren lassen. Wie gefällt dir eigentlich die Musik von Halloween?«
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Fassungslos sah sich Drosten zum zweiten Mal den Clip an, über den das BKA sie Minuten zuvor informiert hatte.

Unterlegt von unheimlicher Musik waren darauf in wechselnder Folge vier Menschen zu sehen. Jennifer und Jeremias Sommer, außerdem Melanie und Dana. Unter jedem Foto waren die Worte Hell’s Kitchen eingeblendet. Womit der Mörder wahrscheinlich nicht das Viertel im New Yorker Stadtteil Manhattan meinte, sondern eher die Übersetzung ›des Teufels Küche‹. Was waren die vier Menschen für ihn? Eine Vorspeise für das schreckliche Hauptgericht?

»Wir müssen unsere Frauen informieren«, sagte Sommer.

»Machen wir gleich. Halten wir erst Rücksprache mit Karlsen. Bevor ich Melanie anrufe, will ich wissen, ob wir sie unter Schutz stellen. Ansonsten packe ich meine Tasche und reise zurück. Tut mir leid, Lukas. Nach der Sache mit Dana muss mir Karlsen erst versichern, dass sie sicher sind.

»Verstehe ich total«, beruhigte Sommer ihn. »Bauen wir eine Videokonferenz auf. Wo ist eigentlich Verena?«

»Noch in Maiks Wohnung. Sie hat sich gerade gemeldet. Nadja und sie machen sich gleich auf den Rückweg.«

Karlsen brauchte nicht lange, um die Lage einzuschätzen. »Das macht Hell, um die Ermittlungen gegen sich zu torpedieren. Er versteckt sich offenbar irgendwo im Leipziger Umfeld und versucht, Zeit zu schinden.«

»Davon gehe ich auch aus«, sagte Drosten. »Trotzdem hat er bereits die Ehefrau eines Polizisten entführt. Außerdem hat irgendwer die Fotos geschossen. Hell muss nicht unbedingt vor Ort sein, um eine weitere Entführung in Auftrag zu geben. Ich könnte meine Zelte abbrechen. Lukas oder Verena übernehmen die Leitung und ...«

»Nein«, widersprach Karlsen. »Sie sind für die Öffentlichkeit das Gesicht der Operation. Ihre Abwesenheit würde als Eingeständnis einer Niederlage gewertet. Es fällt schon schwer genug, die Medienmeute wegen des ersten Vorfalls zu bändigen. Wir konnten die Verbreitung des Videos nicht stoppen. Die Spekulationen überschlagen sich bereits. Wir hoffen, es so schnell wie möglich als Fälschung zu enttarnen. Ein Haufen Techniker sitzt daran.«

»Können Sie Polizeischutz für unsere Familien garantieren?«, fragte Sommer.

»Natürlich. Oder glauben Sie, ich lasse Ihre Frauen mit dem Problem allein? Vier Polizisten pro Familie. Informieren Sie Ihre Frauen? Ich schätze, es dauert ein bis zwei Stunden, bis unsere Leute Stellung bezogen haben. Solange sollten sie vorsichtig sein.«

»Machen wir«, erwiderte Drosten erleichtert.

»Haben Sie weitere Neuigkeiten?«

Fünf Minuten später telefonierte Drosten bereits mit seiner Ehefrau.

»Ist Dana in der Nähe?«, fragte er vorsichtshalber.

»Sie spielt in ihrem Zimmer. Wieso?«

»Es ist eine Drohung im Internet aufgetaucht.«

»Gegen Dana?«, erkundigte sich Melanie erschrocken.

»Indirekt. Das Video stammt wahrscheinlich von Leander Hell. Es zeigt Jennifer Sommer, ihren Sohn Jeremias, dich und Dana. Darunter steht jeweils der Ausdruck Hell’s Kitchen.«

»Was bedeutet das?«

»Vielleicht bloß eine leere Drohung. Hell will unsere Ermittlungen sabotieren. Aber wir müssen es trotzdem ernst nehmen. Er hat Kerstin Schmidt-Keller entführt und ein Video ins Netz gestellt, auf dem ihre – vermutlich nur inszenierte – Hinrichtung zu sehen ist.«

»Du meinst die Braut?«, entfuhr es Melanie entsetzt. »Die Hochzeit, auf der wir ...«

»Ja.«

»Dein verdammter Job«, maulte sie verzweifelt. »Ich hasse ihn mittlerweile. Immer diese Gefahren, diese Angst. Ich halte das nicht mehr lange aus.«

»Melanie! Bitte. Du musst keine Angst haben. Polizeirat Karlsen organisiert zu eurer Sicherheit Polizeischutz. Euch wird nichts passieren.«

»Hat das Maik seiner Braut auch versprochen? Was heißt überhaupt Polizeischutz?«

Drosten erklärte ihr den Ablauf. »Du wirst den ganzen Tag geschützt. Morgen früh würdest du auf dem Weg zur Schule begleitet. Aber ich lass dich damit nicht allein.«

»Ich bin allein. Kapierst du das nicht? Oder bist du nachher da, wenn ich die Haustür abschließe? Nein! Ich mag nicht mehr.«

Nach dem Telefonat starrte Drosten gedankenverloren vor sich hin, obwohl ihm klar war, dass bei den Ermittlungen jede Minute zählte.

Sommer gesellte sich zu ihm in den Besprechungsraum. »Was ist los?«

Drosten seufzte. »Ich hoffe, Jennifer hat die Nachricht besser aufgenommen als Melanie.«

»Begeistert war sie nicht.«

Sommers Tonfall verriet, dass er übertrieb, um Drosten Mut zu machen.

»Lukas, ich weiß nicht mehr, wie lange Melanie und ich das noch aushalten«, flüsterte er.

»Das wird schon wieder. Gib ihr Zeit.«

Bevor Drosten antworten konnte, erblickte er Verena Kraft und Nadja Mückenberg, die ins Präsidium zurückkehrten. Nadja hielt einen Aktenordner in der Hand.
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Endlich klingelte das Telefon und übertrug die Nummer des Kriminellen.

Keller hatte vor zehn Minuten unter einer Unterführung angehalten. Ein idealer Standort. Fußgänger kamen hier so gut wie gar nicht vorbei, und es herrschte kaum Verkehr. Erst zwei Fahrzeuge waren an ihnen vorbeigefahren.

Er wandte sich zu Klarhaus um, die nach wie vor auf dem Rücksitz saß. »Das ist Ihr Mann!«

Er erspähte in der Umgebung keinen Wagen, der sich näherte. Ohne Vorwarnung zog er die Pistole und zielte damit auf Joel. Der Junge schrie auf.

Keller nahm das Gespräch entgegen. »Hören Sie Ihren Sohn?«, fragte er kalt.

»Wer sind Sie? Wo ist meine Frau?«

»In meiner Gewalt. Ihr Leben hängt von Ihnen ab.«

»Tun Sie ihnen nichts«, flehte der Mann.

»Sie haben meine Frau entführt und getötet. Sie und die anderen Bastarde.«

»Nein«, widersprach Klarhaus. »Ich habe nur geholfen, Hell zu befreien.«

»Damit wurden Sie zum Mordkomplizen. Meine Frau war schwanger, wussten Sie das? Hat Hell Ihnen erzählt, dass er eine Schwangere hinrichtet?«

»Davon weiß ich nichts. Lassen Sie mich mit meiner Familie sprechen.«

Keller drückte der Mutter die Mündung aufs Knie.

Die zuckte zusammen und schrie dann: »Rainer! Der Typ ist ein Bulle.«

»Das war ich«, bestätigte Keller. »Jetzt bin ich bloß auf Rache aus.«

»Was wollen Sie?«, fragte Klarhaus.

»Wenn Sie Ihre Familie unversehrt in die Arme schließen wollen, verraten Sie mir Hells aktuellen Standort.«

»Auf keinen Fall«, sagte Klarhaus nach kurzem Zögern. »Ich bin kein Verräter.«

»Dann stirbt Ihre Familie.«

»Tun Sie das nicht!«

»Ihren Standort!«

»Sie sind Polizist. Sie werden niemals das Gesetz brechen.«

»Ich habe Ihre Familie entführt! Reicht Ihnen das, um mich ernst zu nehmen?«

»Als Druckmittel. Aber Sie töten sie nicht.«

»Gehen Sie das Risiko wirklich ein? Was habe ich noch zu verlieren? Hell hat meine Ehefrau getötet. Durch die Entführung von Zivilisten ist meine Polizeikarriere unwiderruflich beendet. Kitty war schwanger. Hell hat meine Frau und mein Kind erschossen. Genau das mache ich jetzt mit Ihrer Familie.«

Keller drückte dem Jungen den Lauf auf den Oberschenkel. Man sah der Mutter an, dass sie etwas dagegen unternehmen wollte, sich jedoch nicht traute.

»Papa!«, schrie Joel.

»Letzte Chance!«, warnte Keller.

»Stopp«, flehte Klarhaus. »Wie stellen Sie sich das vor? Wir sind über ein Dutzend schwerbewaffneter Männer. Bevor Sie zu Leander vordringen, sind Sie durchsiebt. Wenn Sie Ihre Kollegen schicken, sind Sie für den Tod der Polizisten verantwortlich. Niemand von uns würde kampflos aufgeben.«

Ein stichhaltiges Argument. Ein Sondereinsatzkommando könnte zwar den Unterschlupf stürmen, aber selbst wenn die Beamten erfolgreich wären, käme Keller nicht in das Vergnügen, Hell eigenhändig zu töten. Zumal tatsächlich die Gefahr bestand, Kommandomitglieder zu verlieren. Deren Partner und Kinder zu Hause warteten.

»Ihr Plan führt doch zu nichts«, sagte Klarhaus. »Lassen Sie meine Familie frei und verschwinden Sie. Laufen Sie weg! Hell will sich an Ihnen rächen. Geben Sie ihm keine Chance dazu.«

»Das kann ich nicht. Ich habe einen besseren Vorschlag. Sorgen Sie dafür, dass ich mich mit Hell allein treffen kann.«

»Was?«

»Ich will Hell allein treffen. Ohne die Hilfe seiner Komplizen.«

»Wie soll ich das anstellen?«

»Nicht mein Problem. Wenn ich in einer Dreiviertelstunde nichts von Ihnen höre, töte ich Ihre Ehefrau. In anderthalb Stunden Ihren Sohn. Sie haben also die Zeit eines Fußballspiels zur Verfügung. Ohne Nachspielzeit.«

»Das ist ...«, rief der Mann, doch Keller beendete das Gespräch. Es dauerte keine zwanzig Sekunden, bis das Handy erneut klingelte. Er drückte den eingehenden Anruf weg und öffnete ein Chatfenster.

Vergeuden Sie nicht Ihre knappe Zeit!
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»Fantastisch!«, jubelte Hell. Er spendete Klarhaus Beifall. »Ich bin nicht der einzige Schauspieler hier. Warst du cool! Meine Fresse! Samuel L. Jackson ist nichts gegen dich! Das war perfekt.«

Statt sich über das Lob zu freuen, wirkte Klarhaus verängstigt.

Hell senkte die Hände. »Was ist los?«

»Was soll ich ihm vorschlagen?«

»Hast du Angst?«, fragte Hell verwundert.

»Er bedroht meine Familie.«

»Rainer, ich kümmere mich um meine Freunde. Oder zweifelst du daran?«

»Nein. Natürlich nicht.«

»Du teilst ihm in gut vierzig Minuten mit, dass du es schaffst, mich morgen Abend zu einem abgelegenen Ort zu locken.«

»Morgen Abend? Ist das nicht zu spät?«

»Keller wird nach jedem Strohhalm greifen, den du ihm anbietest.«

»Aber er hat meine Familie in seiner Gewalt. Bis morgen warten? Das gefällt mir nicht.«

»Wir müssen kontrollierte Bedingungen schaffen. Das geht nicht so schnell. Verstehst du das?«

Klarhaus nickte.

»Für die Strapazen deiner Familie zahle ich dir einen Bonus. Fünftausend. Einverstanden? Dann verdienst du insgesamt fünfundzwanzigtausend. Ist nicht schlecht, oder?«

»Danke.«

»Kein Problem. Deine Sorgen sind meine Sorgen. Lässt du mich jetzt kurz allein? Ich muss nach einem Treffpunkt suchen, der unseren Zufluchtsort nicht verrät. Ich hol dich in einer halben Stunde zurück. Gib mir bitte dein Telefon.«

Zögerlich drückte Klarhaus ihm das Gerät in die Hand. Dann verließ er mit gesenktem Kopf den Raum.

Wie konnte Hell Kellers Verzweiflung ausnutzen? Sollte er wirklich bis morgen Abend warten? Dann wäre Keller erschöpft. Mit den Gefangenen, die er kontrollieren musste, würde er heute unmöglich Schlaf finden, zumal er sicher noch das Hinrichtungsvideo vor Augen hatte.

Trotzdem fragte Hell sich, ob es klug war, so lange auszuharren. Zumal sich ihm ein Gedanke immer stärker aufdrängte.
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»Was ist das für ein Aktenordner?«, fragte Starke.

»Darin finden wir hoffentlich eine Spur zu Maik«, antwortete Mückenberg. Sie legte den schwarzen Ordner auf ihren Schreibtisch. »Verena und ich haben lange nach Anhaltspunkten gesucht, um ihn aufzuspüren. Irgendwann hab ich mir einen seiner Finanzordner vorgenommen. Dabei bin ich auf Mobilfunkrechnungen für drei verschiedene Nummern gestoßen. Eine gehört Maik, die andere Kitty. Die dritte existiert seit einem knappen Jahr. Die Rechnungen gehen an Kerstin. Kennt jemand von euch die Nummer? Hubsi? Frank?« Sie öffnete den Ordner und las die Telefonnummer laut vor.

Die beiden Männer überprüften ihre Kontakte und verneinten.

»Soll ich mal anrufen?«, fragte Knabe.

»Nein!«, riefen Starke und Drosten gleichzeitig.

»Ich vermute, die Kellers nehmen das dritte Handy immer dann mit, wenn sie ungestört ausgehen wollen. Bei einem Polizisten und einer Promifriseurin durchaus nachvollziehbar«, erklärte Kraft. »Da Keller sein Handy als Ablenkungsmanöver zu Hause deponiert hat, nutzt er das Drittgerät, um weiterhin mobil kommunizieren zu können.«

»Wir haben in den Unterlagen übrigens auch eine Rechnung für ein Mobiltelefon gefunden«, fuhr Mückenberg fort. »Inklusive der dazugehörigen Geräteseriennummer.«

»Das ist perfekt«, sagte Sommer. »Darüber ermitteln wir die Handyposition.«

»Darauf wollte ich hinaus«, erwiderte Mückenberg. Sie nahm zwei Blätter aus dem Ordner und reichte sie Sommer.

Der umkreiste mit einem Kugelschreiber die Seriennummer. Dann griff er zum eigenen Handy.

»Ich bin’s mal wieder, Jo«, begrüßte er seinen Gesprächspartner. »Rate mal, was ich von dir brauche. Bevor du einen blöden Spruch machst, muss ich dich warnen. Ich hab dich auf laut gestellt.«

»Die blöden Sprüche gibt’s dann später. Wen soll ich für dich orten?«

Sommer nannte ihm die Ruf- und die Geräteseriennummer.

»Falls das Gerät eingebucht ist, hab ich die Antwort in ein paar Minuten. Ich melde mich«, versprach Jo.

Tatsächlich dauerte es keine zehn Minuten, bis Sommer den ersehnten Rückruf erhielt. Jo hatte den genauen Standort ermittelt und garantierte, sofort Bescheid zu geben, falls der sich änderte.

Knabe nahm seine Jacke von der Stuhllehne. »Dann los! Sammeln wir ihn ein.«

Drosten und Starke wechselten einen stummen Blick. Sie schienen dieselbe Befürchtung zu hegen.

»Nein!«, sagte Starke. »Du bleibst hier im Büro.«

»Wieso?«, fragte Knabe verwirrt.

»Wir überlassen die Rückholaktion den Kollegen der KEG.«

»Sorry, aber spinnst du?«, entfuhr es Knabe. »Maik ist unser Freund.«

»Genau deshalb«, sagte Starke. »Könntest du ihn gegen seinen Willen ins Präsidium zurückschleppen? Wenn er an eure Freundschaft appelliert? Ich könnte das nicht.«

»Wir reden von Maik. Er wird sich nicht widersetzen«, behauptete Knabe.

»Frank hat recht«, mischte Mückenberg sich ein. »Bleiben wir hier und überlassen die Drecksarbeit den Wiesbadenern.«

»Scheiße!« Knabe warf die Jacke zu Boden.

»Schafft ihr zwei das allein?«, fragte Kraft. »Dann warte ich bei den Kollegen.«

Drosten las in ihrem Blick, dass sie im Präsidium bleiben wollte, um Knabe im Auge zu behalten. »Wir kommen klar«, antwortete er. »Los geht’s, Lukas.«
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Keller schaute auf seine Uhr. Die ersten zwanzig Minuten des Ultimatums waren verstrichen. Um nicht darüber nachdenken zu müssen, in welch ausweglose Ecke er sich manövriert hatte, dachte er über das Video nach.

Er hatte sich von seinen Gefühlen übermannen lassen, statt die Lage vernünftig zu analysieren. Das hatte ihn mit allen noch folgenden Konsequenzen an diesen Punkt geführt.

War das etwa genau das, was Hell beabsichtigt hatte? Ihn zum Kriminellen zu machen? Von der schützenden Herde zu trennen?

Warum endete das Video nicht mit einem Standbild seiner toten Ehefrau? Oder einem Zoom auf die Schusswunde in ihrem Kopf? Dass die Polizei alles daransetzen würde, die Verbreitung des Clips zu stoppen, musste Hell klar gewesen sein. Er hätte keine Rücksicht darauf nehmen müssen, wie blutig die Details waren.

Das alles gipfelte für Keller in der Frage, ob Kitty noch lebte.

Hatte Hell ihn bloß verarscht? War Kitty lebendig für ihn nicht wertvoller, wenn der Kerl in eine ausweglose Situation geriet?

Was hätte er an Hells Stelle getan?

Kellers Gedanken rasten. Er wollte sich keiner Illusion hingeben, deren Nichterfüllung ihn endgültig zerstören würde. Trotzdem. Ergab es nicht mehr Sinn, Kitty als Geisel zu behalten?

So schwer es ihm fiel, schaute er sich noch einmal das Video an. Aus Rücksicht auf seine Gefangenen stellte er den Ton ab. Keller zwang sich, nicht zu blinzeln, während der Clip lief.

Er sah die perfekte Illusion einer Hinrichtung. Die aber genauso gut aus einem Rammstein-Video stammen könnte. Oder klammerte er sich an eine irrationale Hoffnung?

Einerseits hatte Hell seine geliebte Kitty womöglich kaltblütig erschossen, um den Tod der eigenen Schwester zu rächen. Andererseits bestand die vage Möglichkeit, dass Kitty noch lebte und auf Rettung wartete.

Im ersten Fall wäre er zu allem entschlossen, um Hell zur Rechenschaft zu ziehen. Und falls Kitty lebend aus der Sache rauskäme, würde sich ihr gemeinsames Leben trotzdem radikal ändern.

Keller hatte eine Straftat begangen. Freiheitsentzug. Dafür würde er vor Gericht landen. Eventuell sogar im Gefängnis. Allerdings konnte er sich vorstellen, mit einer Bewährungsstrafe davonzukommen. In jedem Fall war seine Polizeikarriere bereits beendet. Er hatte Grenzen überschritten, die ein Polizist niemals überschreiten durfte.

Keller lächelte wehmütig. Der Job hatte fast zwei Drittel seines Lebens geprägt und ihn überhaupt erst in die Arme seiner großen Liebe geführt.

Dieser Lebensabschnitt war endgültig vorbei.

Für Kittys Überleben zahlte er den Preis gern. Finanziell kämen sie auch mit Kittys Einnahmen über die Runden. Er könnte sich voll auf die Vaterrolle konzentrieren, während seine Ehefrau für den Unterhalt sorgte.

Hoffentlich hielt das Schicksal diesen Ausweg offen. Obwohl er kein religiöser Mensch war, schloss Keller die Augen und flehte Gott um Beistand an.
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Im Gegensatz zu sonst saß diesmal Drosten am Steuer, damit Sommer jederzeit das Fahrzeug verlassen und die Verfolgung ihres Kollegen aufnehmen konnte.

»Ob er sich widersetzt?«, fragte Drosten besorgt.

Laut Navigationsgerät waren sie weniger als einen Kilometer vom Standort des Handys entfernt. Jo hatte ihnen vor zwei Minuten versichert, dass das Positionssignal unverändert blieb.

Falls Keller das Telefon in einen Abfalleimer geworfen hatte, wären sie dem nächsten Ablenkungsmanöver aufgesessen.

»Wir müssen Hubertus gleich klarmachen, dass er keine Alternativen hat«, sagte Sommer bestimmt.

Drosten folgte der Anweisung des Navis und bog ab. Vor ihnen lag eine kerzengerade Strecke mit einer Brückenunterführung in einigen hundert Metern.

»Stopp!«, rief Sommer. Er zeigte nach vorn. »Könnte er das sein?«

Unter der Brücke stand ein einzelnes Fahrzeug. Hinterm Steuer saß eine Person, auf der Rückbank saß ebenfalls jemand.

»Dann ist er nicht allein«, sagte Drosten. »Wer könnte bei ihm sein?«

»Das ist vielleicht Frau Klarhaus!«, erwiderte Sommer. »Ich erkenne sie auf die Entfernung zwar nicht hundertprozentig, aber sie könnte es sein.«

»Würde Sinn ergeben.«

»Wir dürfen ihn nicht mit einer Geisel davonkommen lassen. Ich steige aus und blockiere von hinten den Weg. Du fährst an ihm vorbei und stellst dich dann quer vor ihn.«

»Okay.«

Sommer verließ den Wagen und rannte los. Drosten beschleunigte das Fahrzeug.
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Motorengeräusche drangen an sein Ohr. Keller blickte in den linken Außenspiegel. Von hinten näherte sich ein Fahrzeug. Als es sich fast auf gleicher Höhe befand, erkannte er den Fahrer.

»Scheiße!« Hektisch startete Keller den Motor. Drosten war mittlerweile an ihm vorbeigezogen und hatte den Wagen keine drei Meter entfernt quer auf die Straße gestellt. Keller legte den Rückwärtsgang ein. Da bemerkte er den Mann, der in gut einhundert Metern Abstand mit gezogener Pistole stehenblieb und auf ihn anlegte. »Nein! Nein! Nein!«

Klarhaus schaute nach hinten. »Wer ist das?«

»Meine Kollegen.« Keller fuhr los. Sommer würde zur Seite springen, daran zweifelte er nicht.

Oder?

Der Abstand verringerte sich. Siebzig Meter. Sechzig. Fünfzig.

Sommer senkte die Pistole und schien die Reifen anzuvisieren. Würde er das riskieren?

Unvermittelt signalisierte das Handy den Eingang einer Nachricht. Abrupt bremste Keller. Die Mitteilung war wichtiger. Vielleicht könnte er Drosten und Sommer überzeugen, mit ihm zu kooperieren.

Cospudener See. Weitere Einzelheiten folgen. Nach einem Lebenszeichen meiner Familie. Sie sollen die aktuelle Uhrzeit nennen und mir versichern, dass es ihnen gut geht. Sobald ich die Sprachnachricht erhalten habe, bekommen Sie Details.

Sommer riss die Fahrertür auf. »Maik, wir vermuten, Kitty lebt noch. Mach keinen Scheiß!«
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Ließ das Piepen in ihren Ohren allmählich nach? Kitty hoffte es. Seit dem wahnsinnig lauten Schuss nahm sie einen aufdringlich hohen Ton wahr – wie bei einem Tinnitus.

Gleichwohl spendete der ihr zumindest den Trost, noch am Leben zu sein. Tote litten nicht an Tinnitus.

Sie hatte geglaubt, Hell würde sie erschießen. Dem ohrenbetäubenden Knall war ein heftiger Schmerz gefolgt, als das Ding, das man an ihrer Schläfe unter dem Haarschmuck angebracht hatte, explodiert war.

Hell hatte »Cut« gerufen, sie einen Moment mit undurchschaubarem Blick angesehen und schließlich gelächelt.

Dann waren Männer gekommen, einer von ihnen hatte ihr ihre normale Kleidung gebracht, die anderen die fünf Videokameras abgebaut.

Hell hatte sie dabei nicht aus den Augen gelassen. »Das Brautkleid ist versaut. Zieh dich um«, hatte er gesagt und ihr persönlich die Handschellen abgenommen, ehe er nach einem letzten Blick auf ihre Brüste hinausgegangen war. Kitty hatte leise bis zwanzig gezählt, ehe sie der Aufforderung gefolgt war.

Seitdem wartete sie in ihrem Gefängnis. Immerhin konnte sie sich frei bewegen. Immer wieder stand sie auf und brachte ihren Kreislauf in Schwung.

Sie überlegte, ob sie eine Chance hätte, Hell oder einen der Gehilfen zu überwältigen. Unwahrscheinlich. Die Männer wirkten zum größten Teil muskulös und durchtrainiert.

Sie tastete sich die linke Schläfe ab. Es dauerte eine Weile, bis sie die Rückstände, die sie fühlte, von der Haut gepult hatte. Plastik und rote Farbe. Kitty vermutete, dass es sich um die Überreste einer Requisite handelte, mit der man in Filmen Schusswunden nachbildete.

Ob Maik sie für tot hielt? Kitty befürchtete es. Wäre er umso glücklicher, sobald er sie wieder in die Arme schließen könnte. Sie streichelte ihren Bauch. Hoffentlich hatte das winzige Baby den Stress der letzten Stunden unbeschadet überstanden. Direkt nach ihrer Befreiung würde sie ihre Frauenärztin aufsuchen. Bis dahin musste sie einfach das Beste hoffen.

Die Tür ging auf und Hell trat ein. In der Hand hielt er ein Tablet. »Hallo Filmstar«, begrüßte er sie spöttisch. Er verschloss die Tür und schlug die Schutzhülle des Tablets um. »Du hast dich noch gar nicht bewundern können. Sieh selbst!« Er reichte ihr das Gerät. »Du musst nur das Startsymbol berühren.«

»Ich weiß, wie man mit so etwas umgeht«, zischte sie. Kitty zögerte. Wollte sie das wirklich sehen?

»Mach schon!«

Um ihn nicht zu verärgern, folgte sie der Aufforderung. Fassungslos sah sie sich an, was Hell aus den verschiedenen Kameraperspektiven komponiert hatte.

»Großartig, oder? Seit wir es ins Netz gestellt haben, hat es über dreißigtausend Aufrufe zusammenbekommen. Obwohl die Staatsmacht alles daransetzt, das Meisterwerk zu zensieren. Die Fans lieben dich.«

Er entriss ihr das Tablet wieder. Kitty konnte nur an Maik denken. Was musste der Arme gerade für Qualen erleiden?

Hell schmunzelte »Ich sehe dir deine Gedanken an.«

»Lassen Sie mich in Ruhe!«

»Ja, dein Ehemann ist auf einem Rachefeldzug gegen mich. Er hält dich für tot. Um an mich heranzukommen, hat er eine unschuldige Mutter und ihren Sohn entführt. Ich bin sicher, das bleibt nicht sein einziges Verbrechen. Maik hofft übrigens, mich morgen erledigen zu können. Na ja. Nicht jede Hoffnung erfüllt sich.« Er seufzte theatralisch. »Weißt du, was ich befürchte?« Hell schaute sie herausfordernd an.

»Ich habe keine Ahnung«, erwiderte sie. »Und es interessiert mich auch nicht.«

»Sollte es aber.« Er klappte die Schutzhülle des Tablets zu. »Die Bullen werden deinen Auftritt Bild für Bild analysieren. Ich schätze, ihnen fällt irgendwann auf, dass sie einem Fake erlegen sind. Das Video ist zwar professionell geschnitten, trotzdem finden sie es am Ende heraus. Ich an ihrer Stelle hätte auf jeden Fall Zweifel. Dumm, dass ich dich nicht tot filmen konnte.« Wieder ein Seufzer. »Erkennst du das Dilemma, in dem ich stecke?«

»Warum geben Sie nicht einfach auf?«, fragte Kitty.

»Das ist keine Option. Okay. Ich erklär’s dir. Lebendig nützt du mir mehr. Aber leider ist dein Tod unumgänglich.«

Hell holte mit dem Tablet aus. Ehe Kitty die Arme schützend heben konnte, traf das Gerät ihren Kopf. Sie stöhnte vor Schmerz. Hell gönnte ihr keine Atempause und schlug sofort wieder zu. Kitty wich taumelnd vor ihm zurück.
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»Steig aus«, forderte Sommer.

»Ich muss eine Nachricht beantworten, die gerade reinkam.«

»Steig aus!«

Ohne das Handy loszulassen, folgte Keller der Aufforderung. Drosten gesellte sich zu ihnen.

»Hört mir einen Moment zu«, bat Keller die beiden. »Dann überlasse ich euch die Entscheidung.«

Er fasste die letzten Stunden zusammen, reichte Sommer das Telefon und fügte hinzu: »Wir können den Anschluss des Mannes orten lassen. Dann wissen wir, wo sich Hell und Konsorten aufhalten. Wo Kitty ist. Aber ich muss ihm antworten, sonst wirkt das seltsam. Lasst uns die Sprachnachricht aufnehmen, die er verlangt.«

Sommer kletterte in den Wagen. »Hallo Frau Klarhaus, hallo Joel. Sie sind jetzt in Sicherheit. Ihnen passiert nichts.«

»Bringen Sie diesen Irren weg«, schrie die Frau. »Der gehört in den Knast. Er hat meinen Sohn mit einer Pistole bedroht.«

»Dafür wird er die Konsequenzen tragen«, versicherte Sommer ihr. »Trotzdem muss ich Sie um einen Gefallen bitten.«

»Vergessen Sie’s!«

»Wir nehmen jetzt eine Sprachnachricht auf. Dazu müssen Sie die aktuelle Uhrzeit nennen und bestätigen, dass es Ihnen gut geht.«

»Niemals.«

»Falls Sie uns helfen, ermitteln wir nicht wegen des Geldeingangs auf Ihrem Konto gegen Sie. Wenn Sie sich weigern, klagen wir Sie wegen Mithilfe an, bei einer Entführung, der Hilfeleistung beim Ausbruch eines Insassen sowie bei diversen Morden.«

»Damit kommen Sie nicht durch.«

Sommer merkte ihr die Unsicherheit an. »Außerdem schalten wir das Jugendamt ein. Selbst wenn ein Gericht Sie freispricht, verbringt Joel den Rest seiner Jugend im Heim.«

»Mama«, jammerte der Junge.

Die Frau blickte finster drein. »Ihr Bullenschweine.«

»Wir sind verzweifelt«, bekannte Sommer. »Aber verzweifelte Bullen sollte man nicht ärgern. Ich starte jetzt die Aufnahme.« Er hielt ihr das Handy hin.
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Drosten fuhr Kellers Wagen in Richtung Präsidium. Auf der Rückbank saß noch immer Klarhaus mit ihrem Sohn. Im anderen Fahrzeug befanden sich Sommer und Keller.

»Glaubt ihr wirklich, dass Kitty lebt?«, fragte Keller unsicher.

»Erscheint naheliegend. Warum sonst zeigt der Film keine Leiche?«

»Der Gedanke ging mir auch durch den Kopf. Hoffentlich irren wir uns nicht.« Keller schaute aus dem Fenster. »Meine Karriere ist wohl vorbei. Ob ich ins Gefängnis muss?«

»Ich hab vor ein paar Monaten fast genauso gehandelt wie du«, sagte Sommer.

Überrascht wandte sich Keller ihm zu. »Wann?«

Sommer erzählte ihm, wie ein Geldwäscher das Pflegekind der Drostens entführt und das Ehepaar im eigenen Haus gefangen gehalten hatte. »Irgendwann konnte ich beweisen, wer dem Geldwäscher half. Ich hab die Frau mit Waffengewalt zu den Drostens geschleppt. Dort hat sie alles gestanden. Aber erst, nachdem ich ihr mit Folter gedroht habe. Ich sag nur Geflügelschere und kleiner Finger. Nichts, worauf ich stolz bin.«

»Wieso bist du noch im Dienst?«, fragte Keller. »Meinst du, es gibt für mich Hoffnung?«

»Die Frau hat sich auf einen Deal eingelassen. Statt für zehn Jahre oder länger in den Knast zu wandern, hat sie am Ende drei bekommen. Ein Bestandteil des Kuhhandels war, dass sie meine fragwürdigen Methoden weder anzeigen noch erwähnen durfte.«

»Glückspilz«, sagte Keller.

»Vielleicht können wir Klarhaus etwas anbieten, damit sie dich ebenfalls nicht anzeigt.«

Keller schaute aus dem Beifahrerfenster. »Es gibt es einen eklatanten Unterschied zu deinem Fall«, sagte er nach einer Weile. »Frau Klarhaus hat nichts verbrochen. Wir werden ihr keine Beteiligung an Kittys Entführung nachweisen können. Ich habe leider nicht ganz so viel Glück wie du.« Er zuckte die Achseln. »Hauptsache, wir finden Kitty lebendig. Alles andere ist mir inzwischen egal.«

»Das werden wir«, versprach Sommer.
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»Mein Gott«, sagte Hell genervt. Er schwankte unter der geschulterten Last. Für einen Moment musste er sich an der Wand abstützen.

»Lass dir helfen«, bat Rainer Klarhaus ihm an.

»Nein. Ich hab das angerichtet, also kümmere ich mich auch um die Entsorgung.« Es überraschte ihn, wie schwer ein regloser menschlicher Körper sein konnte.

Die Haustür stand offen. Direkt davor parkte ein Kombi mit großem Stauraum. Hell schaffte es, den verschlossenen Kleidersack und dessen Inhalt bis zum Auto zu tragen. Ächzend verfrachtete er ihn in den Kofferraum.

»Erledigt.« Er stöhnte laut.

Klarhaus trat zu ihm, zog den Sichtschutz über den Kleidersack und warf die Kofferraumklappe zu.

»Du kennst die Adresse?«, fragte Hell.

»Natürlich.«

»Die Wohnung liegt im fünften Stock. Ich habe jemanden vorgeschickt, der das provisorische Schloss der Bullen für dich öffnet. Er pumpt auch eine Luftmatratze auf, ehe er verschwindet. Du suchst dir einen Parkplatz vor der Haustür und beförderst deine Last in die Wohnung. Falls dich ein Anwohner anspricht, wimmle ihn ab.«

»Verstanden.«

»Du musst sie unbedingt in dieser Wohnung unterbringen. Für den Effekt ist das unerlässlich. Das Haus verfügt über einen Aufzug. Das sollte dir die Sache erleichtern.«

Klarhaus nickte.

»Am Ende legst du das Handy eingeschaltet zu ihr.«

»So mache ich es.«

Hell ging ins Haus zurück, betrat sein vorübergehendes Schlafzimmer und entnahm seiner Reisetasche einen Briefumschlag. Der Aufschrift auf dem Umschlag zufolge enthielt er fünftausend Euro. Er zählte den Betrag nicht nach, sondern kehrte gleich zu Klarhaus zurück und überreichte ihm das Geld. »Das ist dein Bonus. Danach kannst du abhauen. Die vereinbarte Summe für deine restlichen Dienste überweise ich in wenigen Tagen. Jetzt los. War schön, dich kennengelernt zu haben.«

Hell hob die Hand und Klarhaus schlug ein.
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Klarhaus und ihr Sohn warteten im Zeugenvernehmungsraum. Um die Mutter milde zu stimmen, hatte Starke dem Jungen Süßigkeiten und Fanta aus einem Automaten besorgt und einen Kaffee für die Frau. Trotzdem befürchtete er, dass sie sich nicht lange ruhigstellen ließe.

Er kehrte ins Gemeinschaftsbüro zurück, in dem hektische Betriebsamkeit herrschte. Sommer, Drosten und Knabe telefonierten mit ihren Handys. Keiner von ihnen sah sonderlich glücklich aus. Mückenberg unterhielt sich mit Keller. Kraft arbeitete hochmotiviert am Computer. Sie waren eine verdammt gute Truppe, die ihr Bestes gab. Trotzdem schwante Starke, dass an diesem Tag noch Schreckliches geschehen würde. War das seine Intuition oder nur der Pessimist in ihm, der immer mit dem Schlimmsten rechnete?

»Scheiße!«, fluchte Sommer und beendete sein Telefonat.

»Was ist los?«, fragte Starke.

»Das BKA kann die Handynummer momentan nicht orten. Jo vermutet, dass jemand den Akku entfernt hat. Er bleibt an der Sache dran und wiederholt die Systemabfrage alle fünf Minuten. Wir müssen uns gedulden.«

Starke schaute zu Keller, der bei der Nachricht zusammengesunken war. Es schien ihm nicht gutzutun, im Präsidium zu sein. Doch wie sollte Starke das heikle Thema ansprechen?

Nachdem auch Drosten und Knabe ihre Telefonate beendet hatten, klatschte er in die Hände. »Wir müssen dringend eine Entscheidung treffen.«

Alle Anwesenden wandten sich ihm zu.

»Frau Klarhaus wird sich nicht mehr lange freiwillig unserer Obhut anvertrauen. Wir müssen überlegen, wie wir mit ihr verfahren.«

»Leute, wir dürfen sie nicht gehen lassen. Sie würde sofort jeden Plan zunichtemachen und ihren Mann kontaktieren«, sagte Keller.

»Was können wir ihr anlasten?«, fragte Sommer. »Wir haben nur den ominösen Geldeingang, zu dem sie sich nicht äußern will. Können wir ihr daraus einen Strick drehen?«

»Jeder halbwegs intelligente Anwalt beendet unsere Gastfreundschaft im Nullkommanichts«, erwiderte Knabe.

»Wir müssen ihr etwas anbieten«, sagte Drosten. »Damit sie zumindest noch ein paar Stunden hierbleibt. Am besten so lange, bis wir das Handy geortet haben. Vorschläge?«
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»Na endlich!«, sagte Klarhaus verärgert. »Wieso haben Sie die Tür von außen abgeschlossen?«

Sommer und Drosten betraten den Raum.

»Draußen stand ein Polizist und hätte Ihnen jederzeit geöffnet«, erklärte Sommer. »Sie hätten bloß klopfen müssen.«

»Wie witzig. Ich habe geklopft. Es hat niemand reagiert.«

»Tut uns leid. Das war ein Versehen. Setzen Sie sich bitte«, sagte Drosten.

»Mein Sohn und ich wollen einfach nur nach Hause.«

Sommer deutete zum Stuhl. »Wir möchten Ihnen einen Vorschlag unterbreiten.«

Zögerlich nahm die Frau Platz.

»Wenn wir Sie jetzt nach Hause gehen lassen, würden Sie zweifelsohne sofort Ihren Ehemann kontaktieren.«

Klarhaus zuckte die Achseln. Dann besann sie sich eines Besseren. »Nein. Ich würde zuallererst Anzeige gegen Ihren Kollegen erstatten. Und was ich danach mache, ist ganz allein mein Bier.«

»Nicht, wenn Sie dadurch eine laufende Operation gefährden«, sagte Sommer. »Ehrlich gesagt, fürchte ich um Ihr Leben. Sie wären nicht die erste Mitwisserin, die Hell beseitigt. Wahrscheinlich wäre es besser, Sie in Schutzhaft zu nehmen und Ihren Sohn solange bei einer Pflegefamilie unterzubringen.«

»Sie verarschen mich.«

»Mama!«, rief Joel in protestierendem Ton, ohne erkennen zu lassen, ob er sich über die Wortwahl seiner Mutter oder die Drohung der Polizisten ereiferte.

Klarhaus starrte Sommer finster an. »Sie haben mir im Auto etwas versprochen.«

»Wir halten uns daran und werden wegen des Geldeingangs nicht gegen Sie ermitteln. Trotzdem haben wir Grund zu der Annahme, dass Sie auf Hells Abschussliste stehen.«

»Ich kenne den Mann gar nicht. Warum sollte er es auf mich abgesehen haben?«

»Hell ist skrupellos. Erst heute Morgen hat er eine junge Kellnerin, die ihn unterstützt hat, kaltblütig ...« Aus Rücksicht auf den Sohn hielt Drosten inne. Die Nachricht kam auch so bei Klarhaus an.

»Schwachsinn«, sagte sie leise, klang jedoch nicht überzeugt. »Sie wollen bloß verhindern, dass ich Ihren Kollegen anzeige.«

»Wenn Sie bis morgen bei uns bleiben, nehmen wir gemeinsam mit Ihnen die Anzeige gegen Hauptkommissar Keller auf«, versprach Sommer. »Wir legen Ihnen keine Steine in den Weg und bestätigen Ihre Angaben vollumfänglich. Glauben Sie mir, ohne unsere Unterstützung wird das für Sie kein Spaß. Wie wollen Sie beweisen, dass Sie nicht freiwillig mitgegangen sind?«

»Ich fass es nicht. Sie sind alle so korrupt.«

»Wir helfen Ihnen, wenn Sie uns helfen«, sagte Drosten.

»Soll ich mit meinem Sohn in diesem Zimmer die Nacht verbringen? Ohne Dusche, ohne Betten?«

»Wie klingt das Hotel Lindner für Sie? Inklusive aller anfallenden Zimmerservicegebühren?«, fragte Sommer.

»Was heißt das?«

»Wir bringen Sie für eine Nacht im Appartement des Hotels Lindner unter. Das ist derzeit frei, wir haben das bereits geprüft. Ein Polizist wird die ganze Zeit bei Ihnen sein, damit Sie keinen Unfug anstellen. Das Appartement hat den Vorteil, dass der Wohnbereich vom Schlafraum getrennt ist. Sie werden Ihre Ruhe vor dem Kollegen haben. Können sich von den Strapazen des Tages erholen. Der Kollege begleitet Sie, wenn Sie morgen früh Ihren Sohn in die Schule bringen. Danach kommen Sie hierher und erstatten Anzeige gegen Hauptkommissar Keller. Nur eine Nacht Spielraum, um mehr bitten wir Sie nicht.«
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»Das sind hoffentlich gut investierte zweihundert Euro«, sagte Starke eine Viertelstunde später.

Keller starrte ins Leere. »Das war’s also für mich.«

»Ich hoffe nicht«, erwiderte Drosten. »Vielleicht beschließt sie, dass es den Ärger nicht wert ist, wenn sie eine Nacht darüber geschlafen hat. Immerhin hetzen wir ihr keine Ermittler wegen des Geldeingangs auf den Hals und spendieren eine Übernachtung im Viersternehotel. Es hätte sie schlechter treffen können.«

»Man wird sehen«, brummte Keller wenig optimistisch.

»Allerdings müssen wir jetzt überlegen, was wir mit dir machen«, sagte Starke. »Du darfst nicht an den Ermittlungen beteiligt bleiben. Das fällt sonst auf uns zurück.«

Keller nickte verständnisvoll. »Ich weiß. Am besten fahre ich nach Hause und warte auf gute Neuigkeiten.«

»Ausgeschlossen!«, widersprach Kraft. »Zumindest nicht ohne Polizeischutz. Zu riskant.«

»Stimmt«, bestätigte Starke.

»Was soll mir passieren?«

»Hell«, antwortete Knabe. »Schon vergessen? Du stehst auf seiner Todesliste ganz oben.«

»Was schlagt ihr stattdessen vor? Spendiert ihr mir eine Nacht im Steigenberger?«

»Was hältst du vom Château Mückenberg?«, fragte Mückenberg in französischem Akzent, den sie ziemlich schlecht imitierte. »Ich hab ein Gästezimmer. Und ich würde dir Gesellschaft leisten. Zu zweit sollten wir Hell erledigen können.«

»Das willst du für mich tun?«, fragte er.

»Für Kitty«, antwortete sie. »Jemand muss sich um dich kümmern, bis sie wieder übernimmt.«

»Sei vorsichtig. Kitty ist verdammt eifersüchtig. Komm mir nicht zu nahe.« Er stand auf. »Einverstanden. Aber zuvor geh ich noch kurz aufs Klo.«

»Ich auch«, sagte Knabe.

Keller verdrehte die Augen.

Starke wartete, bis die beiden Männer den Raum verlassen hatten. »Danke, Nadja. Falls sich etwas Neues ergibt, informiere ich dich per WhatsApp. Am besten schaltest du meine Benachrichtigungen stumm, damit Maik es nicht sofort mitbekommt.«
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»Wir haben endlich das Handy lokalisiert«, rief Sommer eine Dreiviertelstunde später. Er nannte den Kollegen die Adresse, die er von Jo erfahren hatte.

»Wiederhol das,«, bat Starke ihn schockiert.

Sommer schaute ihn verwirrt an. »Stimmt etwas nicht?« Erneut nannte er die Adresse. »Bei der Hausnummer ist Jo sich nicht ganz sicher. Könnte auch jeweils ein oder maximal zwei Gebäude daneben ...« Er hielt inne. »Nein! Ist das die Adresse von Svenja Rost? Wo der Wundennäher sie festgehalten hat?«

»So ist es«, bestätigte Starke.

Bei der betreffenden Mordserie hatte ein mörderisches Duo zahlreiche Frauen in ihren Wohnungen gefangen gehalten und auf schrecklichste Art gequält. Svenja Rost gehörte zu den glücklichen Opfern, die das Martyrium überlebt hatten.

»Das ist eine beschissene Falle!«, mutmaßte Starke. »Was treibt Hell oder sein Komplize dort?«

»Ist die Wohnung neu vermietet worden?«, fragte Drosten.

Starke dachte kurz nach. »Meines Wissens nicht. Die Immobilienfirma hatte ja schon zuvor in dem Objekt mit Leerstand zu kämpfen. Das hat sich durch die Presseberichterstattung nicht gebessert. Wer will auch in einem Haus leben, in denen Nachbarn nicht mitbekommen, dass man tagelang gequält wird?«

»Wenn sich der Standort des Handys in der nächsten Viertelstunde nicht ändert, müssen wir einen Schlachtplan entwerfen«, entschied Drosten.

»Keine Veränderung«, brummte Sommer zwanzig Minuten später. »Das ist kein Zufall.«

»Ganz sicher nicht«, brummte Starke. »Eher ein Hinterhalt. Vielleicht ahnt Hell, dass wir die Nummer ermittelt haben. Eventuell hat Klarhaus ihn eingeweiht.«

»Ein schöner Ort, um eine Vielzahl von Polizisten zu erwischen«, orakelte Knabe.

»Ich organisiere ein mobiles Einsatzkommando«, sagte Drosten. »Zuallererst lassen wir einen Hubschrauber über das Wohnviertel fliegen. Die Kollegen sollen Ausschau nach ungewöhnlichen Aktivitäten halten. Dann evakuieren wir das Gebäude. Durchkämmen es Wohnung für Wohnung.«

»Die Vorbereitung wird ein paar Stunden dauern«, zeigte Starke auf. Er blickte auf seine Armbanduhr. »Mindestens bis sechs oder halb sieben.«

»Nicht zu ändern«, erwiderte Drosten.

»Mich stört mehr, dass wir das nicht vor den Medien geheim halten können«, gab Kraft zu bedenken. »Wodurch Maik alles mitbekommt.«

»Nur, wenn er fernsieht. Nadjas Wohnung liegt weit genug entfernt«, sagte Starke. »Ich informiere sie, dass sie Keller beschäftigen soll.« Er griff zu seinem Handy.

Hallo Nadja, wir haben Klarhaus’ Handy lokalisiert. In dem Gebäude, in dem damals Svenja Rost gefangen war. Wir organisieren eine groß angelegte Polizeiaktion. Wäre gut, wenn du Maik vom Fernsehen und Internet fernhältst. Er soll das nicht mitbekommen.

Es dauerte keine fünf Minuten, bis Mückenberg mit dem Symbol des erhobenen Daumens antwortete.
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Ein weiteres Unwetter, kurz aber heftig, zog über die Stadt hinweg und verzögerte den Start des Hubschraubers. Eine halbe Stunde später als geplant hob er ab und überflog zum ersten Mal das Wohnviertel. Die restlichen Planungen liefen reibungslos und kamen gut voran. Das BKA meldete im Viertelstundenrhythmus, dass sich der Telefonstandort nicht änderte.

Um sechzehn Uhr sperrten Polizisten das Viertel systematisch ab. Anwohner der umliegenden Häuser mussten sich ausweisen, ehe man sie durchließ. Die Bewohner des Hochhauses, in dem Svenja Rost gelebt hatte, wurden wegen des Einsatzes bei ihrer Heimkehr aufgehalten. Die meisten von ihnen äußerten Verständnis, manche meckerten über polizeiliche Willkür wie zu DDR-Zeiten.

Mit zwei Sprengstoffspürhunden durchsuchten Hundeführer das Gebäude, ohne dass die Hunde in den Hausfluren der einzelnen Etagen anschlugen. Sich zehnminütlich wiederholende Ansagen, dass alle Anwohner das Haus zu verlassen hätten, zeigten Wirkung. Um halb sieben war das Hochhaus geräumt.

Die Aktion blieb den Medien natürlich nicht verborgen. Da sich zahlreiche Pressevertreter vor den Absperrungen versammelten, beschloss Drosten, ihnen kurz Fragen zu beantworten.

»Versteckt sich Hell in dem Gebäude?«

»Nach unserem Kenntnisstand nicht«, antwortete Drosten. »Allerdings hat uns eine Spur hierhergeführt, die im Zusammenhang mit den Ermittlungen gegen den geflohenen Häftling steht.«

»Führt sie zu Frau Rosts Wohnung? Einem Opfer des Wundennähers?«

»Das ist eine Spekulation, an der ich mich nicht beteilige.«

»Wann können die Mieter in ihre Wohnungen zurück?«

»So schnell wie möglich.«

»Stimmt es, dass Hell in den Mord im Friseursalon verwickelt ist?«

»Kein Kommentar. Und nun entschuldigen Sie mich bitte.«

Zügig trat Drosten von der Absperrung zurück und gesellte sich zu Sommer und Kraft, die an einem Mannschaftsbus auf ihn warteten.

»Du lebst ja noch«, wunderte sich Kraft. »Haben sie dich nicht zerfleischt?«

»Ich hab frühzeitig abgebrochen. Wie weit sind die Vorbereitungen?«

»Fast abgeschlossen«, sagte Sommer. »Der Leiter des Einsatzkommandos ist informiert, dass es wahrscheinlich um Rosts alte Wohnung geht. Trotzdem hat er beschlossen, ausnahmslos jede zu überprüfen. Die Bewohner haben uns mehr oder weniger freiwillig ihre Schlüssel ausgehändigt. Die Spürhunde bleiben im Einsatz. Wohnungen, die leer stehen, brechen die Kollegen auf. Die Verwaltungsgesellschaft, die das Gebäude betreut, will die Schlüssel nur herausgeben, wenn wir eine richterliche Genehmigung vorlegen. So viel Zeit wollen wir nicht verlieren.«

Starke kam zu ihnen und deutete auf eins der umliegenden Hochhäuser. »Wir haben in den Fluren der vier nächsten Gebäude Einsatzkräfte positioniert. Falls jemand von dort auf uns feuert, sind wir schnell vor Ort.«

Unbehaglich schaute sich Drosten um. Der Gedanke, dass sie in einen tödlichen Hinterhalt rannten, bereitete ihm Sorgen.

Das Funkgerät in Sommers Hand knackte.

»Wir beginnen mit der ersten Wohnung.«
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Keller und Mückenberg saßen sich im Wohnzimmer gegenüber. Sie nippten an ihren Kaffeetassen. Mückenberg hatte vorgeschlagen, eine Flasche Wein zu öffnen, doch Keller hatte dankend abgelehnt. Er hatte nach wie vor das Gefühl, noch im Dienst zu sein.

»Hast du nach deiner Gefangenschaft das Bedürfnis gehabt, der Stadt den Rücken zu kehren?«, fragte er. »Falls du darüber sprechen willst.«

Mückenberg stierte ins Leere. Nur ungern dachte sie an das lange Wochenende zurück, in dem sie sich in der Gewalt eines psychopathischen Stalkers befunden hatte. Er hatte ihr alle erdenklichen Perversionen angetan, bis sie sich hatte befreien können.

»Ja«, bekannte sie. »Das hab ich. Ich konnte nicht mehr schlafen. Die Stadt nicht mehr genießen. Zurück nach Niedersachsen zu gehen klang plötzlich verlockend. Oder woanders neu anzufangen. Aber dann dachte ich, wenn ich das mache, hat der Wichser am Ende gewonnen. Also bin ich geblieben.«

»Wenn ich dich im Büro ansehe, wirkst du manchmal, als seist du in einer anderen Welt versunken. Nur für Sekunden. Trotzdem fällt mir das auf. Hubsi übrigens auch.«

»Flashbacks. Irgendwas erinnert mich an damals und schon ...« Sie zuckte die Achseln. »Meistens schaff ich es, die schnell wegzuschieben.«

»Leipzig ist für mich Kitty«, murmelte Keller. »Ich hab sie am Gepäckband des Flughafens getroffen. Also noch bevor ich einen Fuß in die Stadt gesetzt hatte. Ohne sie ...« Rasch strich er sich eine Träne weg. »Ohne sie würde ich es hier nicht aushalten. Jede Ecke dieser verdammten und wunderschönen Stadt erinnert mich an sie. Unvorstellbar, dass ich ... falls sie ...« Seine Stimme brach.

»Sie lebt. Hell wollte dich schockieren. Herausfordern. Zu einer Dummheit provozieren.«

»Das hat er geschafft. Ich fürchte, heute war mein letzter Tag als Bulle.«

»Nein«, widersprach Mückenberg. »Hubsi hat einen Plan.«

»Ausgerechnet Hubsi? Welchen?«

»Davon darf Starke nichts wissen. Die Wiesbadener auch nicht. Er hat es mir anvertraut. Versprichst du mir, zu schweigen?«

»Indianerehrenwort.«

»Er will der Klarhaus Geld bieten, wenn sie auf die Anzeige verzichtet. Ich beteilige mich und wahrscheinlich ein Dutzend anderer Kollegen auch. Du alter Dickkopf bist verdammt beliebt. Keine Ahnung, wieso.«

»Das ist süß von euch«, sagte Keller gerührt. »Aber darauf geht Klarhaus niemals ein. Außerdem kann ich das nicht erwarten.«

»Wieso sollte sie nicht interessiert sein? Ihr Mann wird im Knast landen oder untertauchen. Er ist der Ernährer der Familie. Sie hat bloß einen Minijob. Wir schätzen, ihr Schweigen ist gar nicht so teuer. Ein paar Tausender. Die kriegen wir zusammen.«

Keller schaute in die Tasse, in der sich ein kleiner Rest erkalteten Kaffees befand.

»Soll ich Nachschub ...«

»Nein.« Er stellte die Tasse ab. Könnte es wirklich einen glücklichen Ausgang geben? Würde Kitty überleben und er weiter im Job bleiben?

Das Klingeln an der Wohnungstür riss ihn aus seinen Gedanken.

»Erwartest du Besuch?«, fragte er.

»Nein.« Mückenberg stand auf und griff zur Pistole auf dem Couchtisch.
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Sebastian Himmel leitete das Einsatzkommando und hatte sich für die langsamste Variante entschieden. Sie durchsuchten eine Wohnung nach der anderen mit der nötigen Sorgfalt. Kein zeitgleiches Eindringen in verschiedene Objekte, obwohl sie personell gut genug aufgestellt waren. Sobald eine Tür geöffnet war – entweder per Schlüssel oder Ramme – betraten zuerst der Sprengstoffspürhund, sein Hundeführer und Himmel die Räumlichkeiten. Sobald der Hundeführer Entwarnung gab, stießen zwei weitere Polizisten hinzu. Sie kontrollierten jeden Quadratmeter, bevor sie sich die nächste Wohnung vornahmen.

So hatten sie ohne Vorfälle das Erdgeschoss und die ersten vier Etagen überprüft.

Ihr vermeintliches Ziel, die ehemalige Wohnung einer gewissen Svenja Rost, lag im fünften Stock.

Himmel studierte den Plan, den ihm ein ortsansässiger Polizist gegeben hatte. Vom Fahrstuhl aus betrachtet, hatte Rost in der dritten Einheit gelebt. Himmel unterdrückte den Wunsch, diese Wohnung zuerst zu durchsuchen. Es waren solche Nachlässigkeiten, die den Tod bedeuteten.

Er deutete auf die erste Tür. »Tobias, öffnen.«

Himmel steckte den Schlüssel, den der betreffende Mieter ihnen überreicht hatte, ins Schloss und öffnete die Tür. Hund und Hundeführer traten vor. Himmel folgte. Er hielt seine Pistole schussbereit. Eine Sekunde später erklang das Fauchen einer Katze, die den Hund feindselig anstarrte und einen Buckel machte. Das war nicht der erste Zwischenfall mit einem Haustier, daher zuckte Himmel inzwischen nicht mal mehr zusammen.

Der Spürhund schlug nicht an.

»Keine Sprengstoffspuren.«

Himmel zwängte sich an dem Hundeführer vorbei. Die Wohnung war mit alten Möbeln ausgestattet, die aussahen, als hätte der Mieter sie wahllos beim Sperrmüll zusammengekauft. Er verscheuchte die Katze, die unter einem Sofa verschwand.

Minuten später verließen sie die Wohnung und wandten sich der nächsten zu.

»Unbewohnt«, sagte er nach einem Blick auf die Aufstellung.

Der Steuerzahler würde nach der Polizeiaktion für zahlreiche zerstörte Eingangstüren aufkommen müssen.

»Dein Einsatz, Theo«, befahl Himmel.

Der Angesprochene trat vor, holte mit der Ramme aus und schaffte es im ersten Versuch, die Tür aufzubrechen.

»Stopp!«, rief Himmel.

Er hatte am Boden etwas entdeckt. Vorsichtig unternahm er einen Schritt in die Wohnung. Zu seinen Füßen lag ein Zettel. Die Oberseite zeigte keine Botschaft, doch schimmerte Farbe durch das Papier. Stand etwas auf der Rückseite?

Himmel bückte sich. Unterdessen zwängten sich der Hundeführer und sein Tier an ihm vorbei. Himmel drehte den Zettel um. Er starrte auf den Ausdruck eines Filmplakats. Es zeigte Leander Hell.

»Dieses Arschloch«, flüsterte er.

»Kein Sprengstoff«, meldete der Hundeführer zur Entwarnung.

Sie durchsuchten zügig die Räumlichkeiten. Dass sie den Ausdruck in der Nachbarwohnung des Apartments fanden, das von Anfang an bei ihnen hoch im Kurs gestanden hatte, war kaum Zufall.

Himmel scheuchte seine Leute nach draußen. Seine Anspannung stieg, als er ebenfalls den Hausflur betrat und die dritte Wohnung ansteuerte, in der sie ihre Zielperson vermuteten. Dann beschloss er, von der Routine abzuweichen.

»Wir nehmen uns diese Wohnung zuletzt vor. Nicht, dass irgendwer in einer der beiden anderen Einheiten lauert und uns überrumpelt.«

Himmel griff zu seinem Funkgerät, um Hauptkommissar Drosten zu informieren.

[image: ]


Mit gezogener Pistole schlich Mückenberg zur Wohnungstür. Sie presste sich dabei an die Dielenwand, um im Falle willkürlich abgefeuerter Schüsse ein möglichst kleines Ziel zu bieten. Keller stand an der Dielenschwelle – ebenfalls mit der Waffe in der Hand.

»Nadja? Bist du da?«, erklang eine weibliche Stimme aus dem Treppenhaus.

»Das ist meine Nachbarin«, flüsterte Mückenberg. »Wohnt unter mir.« Vorsichtshalber schaute sie durch den Spion, ehe sie die Dienstwaffe wegsteckte und die Tür öffnete.

»Hi, Patricia. Entschuldige, hat ein bisschen gedauert.«

Die Endvierzigerin lächelte. In der Hand hielt sie einen braunen DIN-A4-Briefumschlag.

»Hatte ich also doch recht. Du bist da.«

»Wieso?«

»Gerade eben ist etwas Komisches passiert.« Patricia schaute an Mückenberg vorbei. »Oh, hallo«, begrüßte sie Keller, der soeben zwei Schritte in die Diele trat.

»Das ist mein Kollege Maik. Was war denn los?«

»Es klingelt an meiner Wohnungstür. Ich guck durch den Spion und sehe einen fremden Kerl davorstehen. Definitiv kein Nachbar.«

»Wie sah er aus?«, fragte Keller.

»Anfang zwanzig, blond, kurz geschorenes Haar wie beim Militär. Die Frisur hätte aus einem Stallone-Film der Achtziger sein können.« Patricia lachte. »Der böse Russe. Ihr wisst schon. Na ja. Aber er spricht akzentfreies Deutsch und fragt mich, ob ich ihm einen Gefallen tun könnte. Ich will von ihm wissen, worum es geht. Darauf sagt er, meine Nachbarin wäre ja Hauptkommissarin Mückenberg, was ich ihm bestätige. Du weißt, ich find’s toll, dass du hier wohnst. Mit einer Polizistin im Haus fühlt man sich irgendwie sicherer.« Sie lachte erneut.

»Weiter«, drängelte Keller.

»Er fragt, ob ich dir etwas aushändigen könnte. Ich antworte, dass ich dich gehört hätte. Er könne es dir also persönlich überreichen. Daraufhin zückt er zehn Zwanzigeuroscheine und sagt, er hätte eine Allergie gegen Polizisten. Trotzdem wäre ihm das wichtig und zweihundert Mäuse wert. Nach der letzten Nebenkostennachzahlung kommt mir das ehrlich gesagt entgegen. Also erkundige ich mich, was ich dir geben soll und er gibt mir diesen Umschlag.«

»Wie lang ist das her?«

»Keine zwei Minuten.«

Keller schoss vor und entriss Patricia das Kuvert, ehe Mückenberg reagieren konnte.

»Maik, nicht!«, rief sie.

Doch es war zu spät. Hektisch öffnete Keller den Umschlag.
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»Los!«, gab Himmel den Befehl.

Sie standen vor der letzten undurchsuchten Wohnung. Der Polizist mit der Ramme holte aus und schlug so kräftig zu, dass die Tür in die Diele flog. Krachend knallte sie zu Boden.

Himmel trat zuerst ein. Keine Geräusche. Er winkte den Hundeführer herbei, der ihm dichtauf folgte. Nach ein paar Sekunden gab der Mann Entwarnung. Auch in diesem Objekt erschnüffelte der Hund keine Spuren von Sprengstoff. Doch Himmel wusste, dass der Serienmörder mit Handgranaten hantiert hatte. Sie mussten weiterhin vorsichtig sein.

Als Erstes überprüften sie einen geräumigen Raum, bei dem es sich um das Wohnzimmer zu handeln schien.

»Nichts! Weiter!«

Im nächsten Raum änderte sich das Bild.

»Stopp!«, schrie Himmel.

Eigentlich hätte auch das Schlafzimmer leer sein müssen, doch am Boden lag eine aufgeblasene Luftmatratze, auf der sich ein Kleidersack befand.

»Bring den Hund noch mal her!«, befahl Himmel.

Der Hundeführer kam zu ihm und ließ den Spürhund am Sack schnüffeln. Das Tier schlug zwar nicht an, wirkte aber unruhig.

»Kein Sprengstoff.«

»Würde er riechen, wenn da eine Leiche drin wäre?«, fragte Himmel.

»Definitiv besser als wir.«

»Erklärt das seine Unruhe?«

»Vielleicht. Wahrscheinlich. Er ist nicht auf Leichengerüche spezialisiert.«

Himmel kniete sich neben die Matratze. »Alle anderen entfernen sich bitte aus dem potenziellen Spreng- oder Schussradius.«

Er vertraute den Fähigkeiten des Hundes nicht hundertprozentig.

Der Leichengeruch könnte Sprengstoffspuren überdecken, vermutete er. Himmel wartete, bis sich seine Männer zurückgezogen hatten. Dann tastete er den Kleidersack ab. Aufgrund der Form bestand für ihn kein Zweifel: Im Inneren des Sacks lag ein Mensch. Tot oder nur bewusstlos?
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In dem Umschlag steckten ein paar Zettel.

»Guck da nicht rein!«, warnte Mückenberg ihren Kollegen.

»Ich muss wissen, was er mir schickt.«

»Patricia, geh bitte.«

Die Nachbarin verstand den Ernst der Lage und wandte sich ab. Keller griff in den Umschlag und zog ein Blatt Papier hervor.

Sekunden später schrie er auf wie ein verwundetes Tier. »Nein ... nein!«

Das Blatt glitt ihm aus der Hand. Mückenberg fing es auf.

»Scheiße!«, fluchte sie.

»Er hat sie umgebracht. Das Schwein hat sie getötet.«

Mückenberg schaute sich das ausgedruckte Foto an. Es zeigte Kerstin, deren Gesicht blutüberströmt war. Die Hauptkommissarin zweifelte nicht an der Echtheit der Aufnahme. Das war kein neuer Trick.

»Ich informiere die Kollegen«, sagte sie leise. »Die müssen das wissen.«

Keller taumelte wimmernd zurück und stützte sich an der Wand ab. Mückenberg legte ihm die Hand auf den Arm. »Gehen wir ins Wohnzimmer«, flüsterte sie.

Plötzlich riss Keller sich los. Er griff in seinen Hosenbund und zog die Pistole heraus.

Für einen wahnwitzigen Moment fürchtete Mückenberg, er würde Suizid begehen. »Maik! Nicht!«

Doch Keller stürmte nur zur noch immer offen stehenden Tür und rannte hinaus. Was sollte sie jetzt tun? Sie holte ihr Handy und gab einen Sprachbefehl ein: »Siri, ruf Frank Starke an.« Aus der Schublade nahm sie die Pistole.

»Was gibt’s?«, meldete sich der Hauptkommissar.

»Hell hat über einen Boten einen Umschlag bringen lassen. Ich fürchte, diesmal ist Kitty wirklich tot.«

»Wo ist Maik?«

»Er rennt dem Boten nach.«

»Du musst ihn aufhalten.«

»Ich versuch’s.«
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»Ich öffne jetzt vorsichtig den Reißverschluss«, sagte Himmel. »Ihr bleibt zurück.«

Millimeter für Millimeter zog der Leiter des Einsatzkommandos den Reißverschluss herunter. Er vermied jede hektische Bewegung, um keine Sprengfalle zu aktivieren. Aus dem Inneren schlug ihm der metallische Geruch von Blut entgegen. Nach einer Ewigkeit hatte er den Kleidersack zu einem Drittel geöffnet und zog die beiden Seiten auseinander.

»Weibliche Tote. Schwarzes Haar. Viel Blut im Gesicht. Zahlreiche Wunden an Stirn, Nase und Wangen. Ich sehe Würgemale am Hals.«

Still betete er für das Opfer, das einen qualvollen Tod erlitten hatte.

»Hier liegt ein Handy«, sagte Himmel. »Auf Brusthöhe der Toten. Es ist entsperrt und zeigt eine Chatnachricht an.«

Das ist erst der Anfang.
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Keller riss die Haustür auf und schaute hektisch nach links und rechts. Zweihundert Meter entfernt, vor einer Straßenbiegung, entdeckte er einen kurzhaarigen, blonden Mann, der in seine Richtung starrte.

Der Kerl rannte los und verschwand aus seinem Blickfeld. Keller setzte ihm nach. »Bleib stehen!«, schrie er.

Die Versuchung, zu schießen, sobald sich die Gelegenheit böte, war groß. Doch in Nadjas Wohngegend wohnten zu viele Familien mit Kindern. Die möglichen Auswirkungen eines Fehltreffers oder Querschlägers wollte er sich nicht ausmalen.

Holte er auf? Keller erhöhte die Schrittfrequenz. Von hinten vernahm er Motorengeräusche. Im Lauf warf er einen Blick über die Schulter. Ein Wagen kam langsam die Straße entlang, hinterm Steuer saß ein Rentner. Offenbar auf der Suche nach einem Parkplatz.
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Mückenberg riss die Haustür auf. In diesem Moment kam eine ältere Bewohnerin herein, die fast mit ihr zusammenstieß.

»Was soll die Eile?«, schimpfte die alte Dame. »Frau Mückenberg! Also wirklich!«

»Polizeieinsatz«, erklärte sie und trat nach draußen. Ihr Blick huschte hin und her. Linker Hand verlief die Straße gerade. Dort war niemand zu sehen. Auf der rechten Seite konnte sie nur bis zur Straßenbiegung sehen.

Sie wandte sich nach rechts.
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Inzwischen hatte Keller unbebautes Gebiet erreicht – sollte er es jetzt wagen, auf den fliehenden Zeugen zu schießen? Falls er ihn tödlich träfe, würde ihm das nicht helfen. Er wollte Hell in die Augen schauen, bevor er sich für Kittys Tod rächte. Dazu musste er dessen Unterschlupf finden. Keller sprang über eine Pfütze hinweg. In diesem Moment dröhnte hinter ihm ein Motor auf. Er schaute über die Schulter zurück. Das gleiche Auto wie zuvor, nur diesmal schoss es auf ihn zu. Er versuchte auszuweichen und kam ins Stolpern. Der Wagen erfasste ihn. Keller flog zwei, drei Meter in die Luft, ehe er hart mit dem Kopf aufschlug.

Verschwommen sah er, wie sich der Rentner zu ihm herunterbeugte.

»Das ist so feige. Jemanden von hinten zu erschießen. Oder zu überfahren. Das merkst du jetzt am eigenen Leib.«

War das Hell?

Keller kniff die Augen zusammen, doch er sah nur ein unscharfes Doppelbild.

»Das ist für Johanna. Ich hoffe, du hast dir die Fotos angeschaut. Kerstin war ein zähes Luder. Ich hab bestimmt zehn- oder elfmal mit dem Tablet zugeschlagen. Sie wollte einfach nicht sterben.«

Keller schloss die Augen.

»Oh nein!«

Ein brennender Schmerz auf der Wange. Hatte Hell ihm eine Ohrfeige verpasst?

»Du hörst mir gefälligst zu! Am Ende musste ich deiner süßen Frau die Hände um den Hals legen und den letzten Rest des Lebens ...«

»Leander, Vorsicht!«, schrie Casper, der in einigen Metern Entfernung an einem geparkten Fahrzeug wartete.

Hell drehte sich um.
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Mückenberg traute ihren Augen nicht. Ein Wagen stand halb auf der Fahrbahn, halb auf dem Bürgersteig. Ein Rentner beugte sich zu jemandem oder etwas herunter. Dann erblickte sie den jungen blonden Mann, der Patricia als Botin benutzt hatte.

Der Kerl entdeckte sie ebenfalls. »Leander, Vorsicht!«, schrie er.

Leander? Mückenberg schaute noch einmal zu dem Rentner, der sich soeben zu ihr umwandte.

»Scheiße!« Sie stützte ihre Schusshand mit der Linken ab, zielte und feuerte.

Instinktiv bückte sich Hell. Geduckt rannte er zu seinem Helfer, der nun in ein Fahrzeug einstieg.

Mückenberg sprintete los. Sie erhielt keine zweite Gelegenheit für einen Schuss. Hell erreichte den Wagen und stieg ein. Sofort schoss das Auto vor. Da sie freies Sichtfeld hatte, konnte sie sich das Berliner Kennzeichen einprägen. Mückenberg lief zu dem mitten im Weg stehenden Fahrzeug und angelte zugleich das Handy aus der Hosentasche.

»Maik!«, stöhnte sie.

Mückenberg kniete sich zu ihrem verletzten Kollegen. »Siri, ruf Frank Starke an.« Sekunden später meldete sich der Hauptkommissar. »Du musst eine Fahndung nach einem schwarzen Golf rausgeben. Berliner Nummernschild. Hell und ein Komplize sitzen darin.« Sie nannte ihm das Kennzeichen und den Namen der Straße, in der das Auto losgefahren war. »Außerdem brauche ich einen Krankenwagen. Maik ist angefahren worden. Schnell!«

Ohne auf eine Antwort zu warten, legte sie das Telefon neben ihrem verletzten Kollegen.

»Alles wird gut«, flüsterte sie.

»Nadja?«, fragte er leise.

»Ich bin bei dir.« Mückenberg tastete nach seinem Puls. Ganz schwach spürte sie das Pochen. Verzweifelt versuchte sie, sich an ihre Erste-Hilfe-Kurse zu erinnern.

»Ich bringe dich jetzt in eine stabile Seitenlage. Der Krankenwagen ist unterwegs.«

»Das ist zu spät.«

»Red nicht so einen Mist!«

Mückenberg packte ihn beim Arm, um ihn umzudrehen.

Keller stöhnte vor Schmerz. »Nicht«, bat er. »Es ist okay.«

Tränen füllten ihre Augen. »Du darfst nicht sterben, Maik.«

»Ich bin bei Kitty. Das ist alles, was ich will. Tut mir leid, dass ich dich damals nicht beschützt ...«

Statt den Satz zu vollenden, stieß er ein undefinierbares Gurgeln, Stöhnen und schließlich einen Seufzer aus.

Noch einmal tastete sie nach seinem Puls, diesmal vergebens. »Du stirbst mir nicht weg!«, schrie sie.

Mückenberg setzte sich auf ihn und begann mit Reanimationsmaßnahmen.
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»Schneller!«, feuerte Hell Casper an. »Die scheiß Bullen werden Straßensperren aufziehen. Darin haben sie Übung. Wenn wir nicht schnell abhauen, sind wir im Arsch.«

»Die Straßen sind wegen des Regens rutschig«, merkte Casper an. »Ich kann nicht ...«

»Willst du im Knast landen?«

Wütend schlug Hell gegen die Türverkleidung. Er hatte sein Rachebedürfnis gestillt und war trotzdem nicht zufrieden. Warum war diese verdammte Hure so früh aufgetaucht? Er hatte Keller beim Sterben in die Augen sehen wollen. Bis zum allerletzten Moment. Ihr Schuss hatte ihn vertrieben.

»Was hast du bei der Übergabe des Umschlags gesagt?«, fragte Hell.

Casper sah ihn flüchtig an. »Na, was wir vereinbart haben. Ist doch klar.«

»Fahr schneller, Alter! Kannst du dich an den Wortlaut erinnern?«

»Ich hab die Nachbarin gefragt, ob sie den Umschlag für zweihundert Euro bei der Mückenberg abgibt.«

»Du bist so dumm!«, schimpfte Hell. »Hatte ich nicht ausdrücklich gesagt, dass er persönlich dem männlichen Besucher überreicht werden soll?«

»Shit! Das hab ich vergessen. Tut mir leid.«

Sie näherten sich einer Kreuzung. Momentan zeigte ihre Ampel grün.

Hell unterdrückte nur mühsam seinen Zorn. Für diesen Fehler würde Casper bezahlen. »Macht nichts«, knurrte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Sieh zu, dass du noch bei Grün über die Ampel kommst. Wir müssen in den Unterschlupf und dann dort die Zelte abbrechen. Die Fotze hat sich bestimmt unser Kennzeichen gemerkt.«

Casper beschleunigte. Hell würde ihn in der Unterkunft exekutieren, denn der Kerl hatte ihn um ein großes Vergnügen gebracht. Das sollte den anderen Mitstreitern eine Warnung sein. Fehler akzeptierte er nicht.

Die Ampel sprang um, als sie noch zwanzig Meter von der Haltelinie entfernt waren.

»Los!«, schrie Hell.

Casper drückte das Gaspedal durch, und der Wagen schoss vor. Dann schlug Hells Fahrer das Lenkrad ein, um rechts abzubiegen. »Fuck!«, fluchte er unvermittelt.

Hell spürte es im selben Moment. Auf der rutschigen Fahrbahn verloren sie die Bodenhaftung. Hektisch versuchte Casper, das Ausbrechen des Hecks durch Gegensteuern auszugleichen. Stattdessen büßte er jedoch endgültig die Kontrolle ein. Sie schleuderten wild umher und näherten sich der Absperrung einer Straßenbahnhaltestelle. Ein dumpfer Aufprall auf der Fahrerseite beendete ihre Rutschpartie. Die Airbags lösten aus. Im nächsten Moment erschütterte ein Schlag das Auto. Jemand hatte sie von hinten gerammt. Hell wurde wild durchgeschüttelt. Casper schrie schmerzerfüllt auf. Der Wagen drehte sich zweimal um die eigene Achse, ehe er zum Stillstand kam.

»Hilf mir«, stöhnte Casper.

Mit dröhnendem Schädel und Klingeln in den Ohren schaute Hell zu ihm hinüber. Die Fahrertür war nach innen eingebeult und hatte Casper im Sitz eingeklemmt.

»Kann mich nicht bewegen ...«, wisperte er.

Hell tastete nach dem Gurtverschluss und löste ihn. Er hatte Bewegungsfreiheit. Er griff in die rechte Jackentasche, in der die Pistole steckte. Casper musste an Ort und Stelle sterben, damit er nicht bei den Bullen auspacken würde.

Wo war die Waffe?

Hektisch klopfte er die linke Tasche ab. Wo ist das verdammte Ding?

»Hilf mir.«

»Wenn du singst, bring ich dich um«, warnte Hell ihn. »Aber zuerst deine Familie.«

Er öffnete die Beifahrertür. Der Verkehr stand still. Helfende Händen griffen nach dem vermeintlich alten Mann, der nur leicht verletzt aus dem Wrack kletterte.

»Geht es Ihnen gut?«

»Wir haben schon einen Krankenwagen gerufen.«

»Hilfe ist unterwegs!«

Die Stimmen gingen in dem Piepen unter, das die Airbags in seinen Ohren ausgelöst hatten. Er schlug eine nach ihm greifende Hand beiseite und humpelte auf die Häuser am Straßenrand zu.

»Wo will der alte Mann hin?«

Weg von der Straße!, dachte er.

Hell bemerkte, dass bei einem Mehrfamilienhaus die Tür offenstand. So schnell es sein Zustand zuließ, humpelte er dorthin. Im Hausflur drückte er den Eingang von innen zu und atmete tief durch. Momentan schmerzte jedes einzelne Gelenk. Trotzdem fehlte ihm die Zeit, sich auszuruhen. Bis die Bullen hier auftauchten, blieben ihm maximal ein paar Minuten.
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Die Mitglieder der Soko rasten direkt zu Mückenberg, um ihr beizustehen – bis auf Drosten, der den Einsatz am Hochhaus zu Ende überwachen wollte. Gleichzeitig lief die Fahndung nach dem schwarzen Golf auf Hochtouren. Hell durfte nicht erneut untertauchen. Er hatte nicht nur Kerstin auf dem Gewissen, sondern auch Maik getötet.

Am Unfallort nahm Starke Mückenberg tröstend in den Arm.

»Ich hab alles versucht«, schluchzte sie. »Sein Herz hat einfach aufgehört zu schlagen.«

»Du konntest nichts machen.« Vorsichtig streichelte er ihren Kopf und wirkte für einen Moment wie ein Vater, der seiner Tochter über einen schweren Schlag hinweghalf.

»Ich hätte ihn aufhalten müssen.«

»Nein«, widersprach Starke. »Das hätte niemand geschafft.«

Sommers Handy klingelte und übertrug eine Nummer des Leipziger Polizeipräsidiums.

»Sommer«, meldete er sich.

»Polizeimeister Fischer. Hauptkommissar Drosten hat mir gesagt, ich soll Sie kontaktieren. Es hat einen Verkehrsunfall gegeben. Der zur Fahndung ausgeschriebene Berliner Wagen ist darin involviert.«

»Sagen Sie mir die genaue Adresse.«

Mückenberg blieb zurück und wartete auf den Abtransport von Kellers Leiche. Die anderen Polizisten rasten zur Unfallstelle, die keine drei Fahrminuten entfernt lag.

Streifenwagen leiteten soeben die meisten Autos vom Unfallort weg. Lediglich die Augenzeugen und am Unfall beteiligten Fahrer mussten vor Ort ausharren. Sommer sprang aus seinem Wagen und lief auf den schwarzen Golf zu. Eingeklemmt auf der Fahrerseite saß ein junger Mann, der ihn feindselig musterte. Von Hell fehlte jede Spur.

Ein Schutzpolizist trat zu ihnen. »Wir haben die Feuerwehr angefordert. Der Mann muss mit schwerem Gerät freigeschnitten werden. Die Tür ist total verzogen. Außerdem behaupten Augenzeugen, dass ein Rentner aus dem Wrack geklettert sei. Ohne sich helfen zu lassen, sei er in einem der Häuser verschwunden.« Der Polizist deutete zu den Gebäuden.

»Ein Rentner?«, wiederholte Sommer. Das passte zu Mückenbergs Beschreibung und früheren Verkleidungen Hells. »Ich will mit einem dieser Zeugen sprechen.«

»Kommen Sie!«
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»Herrjemine«, stöhnte der alte Mann aus der dritten Etage, der Hell nichtsahnend die Tür geöffnet hatte.

Er schaute aus dem Wohnzimmerfenster, das ihm eine perfekte Sicht auf die Unfallstelle bot.

»So viel Polizei.«

»Ja«, brummte Hell. Was mich verdammt unter Zeitdruck setzt. »Gibt es eine Möglichkeit, das Haus zu verlassen, ohne über die Straße zu müssen? Da ist ja derzeit alles gesperrt.«

Der Mann drehte sich zu ihm um und musterte ihn erstaunt. »Ich denke, Sie wollen hier auf den Krankenwagen warten?«

Mit dieser Ausrede hatte Hell an das Mitleid des Alten appelliert, der ihn tatsächlich gleich hereingelassen hatte.

Der Schauspieler zuckte die Achseln. »Ehrlich gesagt, wäre es mir lieber, nicht mit der Polizei zu sprechen.« Er kicherte verlegen. »Die suchen mich.«

»Sie?«

»Rentenbetrug. Wie soll man denn sonst über die Runden kommen? Der Staat nimmt einem doch alles.«

Der Rentner nickte verständnisvoll. »Sie könnten durch den Keller. Da gibt es einen Hinterausgang zu den Autostellplätzen.«

»Und von dort?«

»Wie weit wollen Sie laufen?«

»So weit mich die Arthrose trägt. Am liebsten in die Innenstadt.«

»Sie wollen in die Stadt? Das schaffen Sie niemals.«

»Ich bin kein Leipziger. Komme aus Ostberlin. Irgendwie ...« Er unterbrach sich. Andeutungen halfen ihm jetzt am ehesten weiter. Im Wohnzimmer des Mannes hingen gerahmte Urkunden aus der DDR-Zeit. »Ich hasse die Bundesrepublik.« Er spie das letzte Wort verächtlich aus – und schien ins Schwarze getroffen zu haben, denn der Blick des Alten hellte sich auf.

»Von den Stellplätzen aus gehen Sie nach links. Bis zur Weißen Elster sind es vierhundert Meter. Maximal einen halben Kilometer. Wenn Sie da in Richtung Nordwesten laufen, kommen Sie irgendwann in die Stadt. Aber für Männer in unserem Alter ist das wohl nichts mehr.«

»Jammern hilft nicht«, erwiderte Hell. Es fiel ihm von Minute zu Minute schwerer, seine Stimme zu verstellen. »Haben wir früher auch nicht getan. Ich trink noch eben einen Schluck Wasser in der Küche.«

Der Bewohner nickte. Hell drehte sich um und ging langsam aus dem Wohnzimmer. Er bedauerte, dass er diesen potenziellen Zeugen beseitigen musste. Ein weiterer Kollateralschaden.

In der Küche erblickte er sofort den Messerblock.
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Sommer trat ans demolierte Fahrzeug.

»Wenn Sie uns Ihren Unterschlupf verraten, kommen Sie straffrei davon. Als Kronzeuge.«

Der eingeklemmte Fahrer runzelte die Stirn, sagte jedoch nichts. Er wandte den Blick ab. Sommer hatte das Gefühl, dass sie ihn mit genug Zeit zum Reden bringen könnten. Doch Zeit war genau der Faktor, an dem es ihnen mangelte. Die Kollegen bereiteten gerade alles für die Durchsuchung des Wohnhauses vor, in dem sich ein bewaffneter Schwerverbrecher verschanzt hatte.

Plötzlich sah er ein Objekt im Fußraum der Rückbank liegen. Eine Schusswaffe.

»Ich brauche Handschuhe«, rief er laut. »Und eine Beweismitteltüte.«

»Handschuhe kann ich Ihnen leihen«, sagte der Schutzpolizist, der ihn zum Fahrzeug begleitet hatte.

Sommer streifte sie über und zwängte dann ächzend seinen Arm ins Fahrzeuginnere. Ihm fehlten nur Zentimeter, um die Waffe zu berühren. Er presste sich tiefer hinein. Seine Fingerspitzen erreichten die Pistole. Vorsichtig zog er sie näher heran, bis er sie greifen konnte. Der Unfallfahrer beobachtete ihn.

»Ist das Ihre Waffe?«, fragte Sommer schließlich.

»Ich war unbewaffnet«, behauptete der Mann.

»Sie haben Glück, dass Sie noch leben. Normalerweise erschießt Hell unliebsame Zeugen. Wahrscheinlich ist ihm die Pistole aus der Tasche gerutscht. Sonst wären Sie jetzt tot. Überlegen Sie sich genau, ob Sie ihn noch schützen wollen.«

Ein Polizist brachte ihm eine Beweismitteltüte. Sommer steckte die Pistole hinein und ging zu Starke.

»Die Situation hat sich grundlegend geändert«, sagte er. »Zu unseren Gunsten. Ich schätze, Hell ist unbewaffnet. Das erklärt auch, wieso er den Fahrer nicht beseitigt hat. Vielleicht hat er sich ein Messer besorgt. Aber ich glaube nicht, dass er auf uns feuern kann.«

»Wir müssen nur in die Wohnung gelangen, in der er sich versteckt hält«, sagte Starke.

»Dafür können wir die Gunst der Stunde nutzen«, erwiderte Knabe und rannte los.

»Wo willst du hin?«, rief Starke ihm nach.

Knabe drehte sich um. »Ich weiß, wo hier ein Schlüsseldienst sein Ladenlokal hat. Keine vierhundert Meter entfernt. Bin gleich wieder da. Den Mistkerl schnappen wir uns.«

Sommer ballte die Faust. Nach all den Rückschlägen schien sich das Schicksal diesmal zu ihren Gunsten gewendet zu haben.

Die Sirene eines Feuerwehrwagens kam näher. »Frank, holen wir uns ein paar Polizisten und postieren uns im Hausflur. Wir müssen herausfinden, in welcher Wohnung er genau steckt. Er darf nicht entkommen. Das sind wir Kerstin und Maik schuldig.«

»Wir kriegen den Mistkerl.«

Sie liefen auf das Wohnhaus zu.
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Im Badezimmer wusch sich Hell unter fließendem Wasser das Blut von den Händen. Er überlegte, ob er das Messer einstecken sollte. Doch was konnte eine Stichwaffe gegen die Schusswaffen der Bullen ausrichten? So gut wie nichts.

Hell trocknete sich die Hände am Handtuch ab. Vom Bad ging er ins Schlafzimmer und überprüfte, ob er mit den Sachen des Rentners etwas anfangen konnte. Leider war der Mann eher klein gewesen. Nur der Hut auf der Kommode würde sein Aussehen leicht verändern und passte sogar zu seiner Kleidung. Neben dem Hut lag ein Portemonnaie. Darin steckten eine Monatskarte der Leipziger Verkehrsbetriebe, der Ausweis, die Krankenkassenkarte, eine EC-Karte und gut zwanzig Euro an Bargeld. Hell nahm alles an sich und dachte über sein nächstes Problem nach. Er musste irgendwo die Nacht verbringen. Hotels kamen nicht infrage, schon allein deshalb, weil die geringe finanzielle Ausbeute derzeit sein einziges Vermögen war. Außerdem würden die Bullen die Fahndung ausweiten und die Hoteliers um ihre Mitarbeit bitten.

Doch es gab eine Alternative für ihn. Eine leerstehende Wohnung, deren Bewohner beide das Zeitliche gesegnet hatten.

Kittys Schlüssel steckten noch immer in seiner Hosentasche. Er wusste, wo sie in der Innenstadt wohnte. Fragte sich bloß, wann die Bullen die Wohnung überprüfen würden. Heute? Oder brauchten sie länger, um die richtigen Schlüsse zu ziehen?

Womöglich hatte Keller in den eigenen vier Wänden eine Waffe versteckt. Schon allein deswegen könnte sich das Risiko lohnen. Außerdem bot der Ort ideale Voraussetzungen dafür, sich mitten in der Nacht von seinen Helfern abholen zu lassen. Die Bullen konnten unmöglich die ganze Innenstadt abriegeln und müssten die Sperren spätestens am nächsten Morgen wieder aufheben, sobald der Berufsverkehr losging.

Er sollte dieses Risiko eingehen. Außerdem wäre es eine Genugtuung, sich in der Bettwäsche der Familie Keller zu wälzen.

Hell griff zum Handy und verfasste eine Rundnachricht.

Packt die Sachen zusammen und verschwindet! C und ich haben einen Unfall gebaut. Verteilt euch in alle Himmelsrichtungen, denn irgendwann wird C plaudern. Niemand von euch soll meinetwegen im Knast landen. Wenn mich ein Helfer irgendwo abholen kann, melde ich mich bei ihm persönlich. Restbeträge, die ich euch schulde, bekommt ihr im Verlauf der nächsten Tage oder Wochen. Das verspreche ich. Danke euch allen!

Er schickte die Nachricht ab und konnte sich vorstellen, welche Hektik in den kommenden Minuten im Unterschlupf ausbrechen würde.

Er kontrollierte ein letztes Mal den Sitz des Hutes im Spiegel, dann verließ Hell die Wohnung.
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Knabe kehrte nach wenigen Minuten zum Wohnhaus zurück, einen sichtlich überrumpelten Mann mit rotem Arbeitsoverall im Schlepptau.

»Was soll das?«, fragte der Mann Starke. »Ich musste den Laden schließen, weil ich heute allein bin. Mein Chef bringt mich um.«

»Macht er nicht«, versicherte Starke ihm. »Ganz im Gegenteil, vielleicht können Sie dem Präsidium eine gesalzene Rechnung schreiben. Je nachdem, wie viel Wohnungen Sie für uns öffnen.«

»Klingt alles richtig schräg«, raunte er. Trotzdem schien er bei der Aussicht auf Umsatz nicht mehr ganz so pikiert zu sein. »Beeilen wir uns.«

Sommer schaute auf die Uhr. Sie standen seit fünf Minuten vor der Haustür. Niemand hatte auf ihr Klingeln reagiert.

»Wir müssen hier rein«, erklärte Starke.

»Warum haben Sie nicht bei den Nachbarn geklingelt?«, fragte der Arbeiter. »Hätte Ihnen schon mal gut hundert Euro erspart.«

»Haben wir. Ohne Erfolg. Los jetzt!«

Zwei Minuten später betraten sie den Flur.

»Ich geh runter in den Keller«, sagte Sommer. »Fangt ihr mit den Wohnungen an.«

Die Tür zum Kellergeschoss stand offen. Er schaltete das Licht ein und lief die insgesamt acht Stufen hinab. Er kam an einigen Verschlägen vorbei, ehe ihn eine verschlossene Ausgangstür stoppte. Frustriert rüttelte er daran.

»Lukas?«, ertönte Drostens Stimme. »Wo bist du?«

Sommer kehrte ins Erdgeschoss zurück und setzte seinen Partner ins Bild. »Hast du dich der Medienmeute gestellt?«, fragte er schließlich. »Wissen sie über Kerstins Tod Bescheid?«

»Ja«, antwortete Drosten. »Ich hab ein kurzes Statement abgegeben, aber keine Fragen zugelassen.« Er schaute auf die Uhr. »Wird ein großes Thema in den Abendnachrichten.«

In der dritten Etage entdeckten sie die Leiche eines älteren Mannes, die mehrere Stichverletzungen aufwies.

»Dieser Hurensohn!«, fluchte Knabe. »Wo versteckt er sich bloß?«

Sommer schaute aus dem Schlafzimmerfenster auf den Hinterhof. »Wenn er in keiner der Wohnungen ausharrt, muss er da entlang geflüchtet sein. Frank?«, rief er.

Starke kam zu ihm ins Schlafzimmer.

»Was liegt in dieser Richtung?«

Der Hauptkommissar überlegte kurz. »Da hinten ist die Weiße Elster. Einer unserer kleinen Flüsse.«

»Mit Spazierwegen?«

Starke nickte.

»Wo führen die hin?«

»Zur Stadtmitte. In der entgegengesetzten Richtung landet man am Ende in unserem Seengebiet.«

»Klingt nach einem Fluchtweg.«

»Nicht ausgeschlossen.«

Sommer unterdrückte einen Fluch. »Verena! Wir sollten den Weg Richtung Stadt einschlagen. Robert könnte sich einen Schutzpolizisten schnappen und ...«

»Wieso einen Schupo?«, protestierte Knabe. »Ich komme mit. Frank auch!«

»Nein«, sagte Sommer.

Knabe schaute ihn zornig an. »Du hast mir gar nichts zu befehlen. Ich will diesen Mistkerl schnappen.«

»Genau deswegen darfst du jetzt ni...«

Knabe knurrte und überbrückte im Bruchteil einer Sekunde die Distanz zu Sommer. Er blieb Fußspitze an Fußspitze vor ihm stehen. Sie waren gleich groß. »Er hat Kerstin getötet. Und Maik! Das ist etwas ...«

»Persönliches«, vollendete Sommer den Satz, ohne auch nur einen Zentimeter zurückzuweichen. »Genau deswegen kann ich dich nicht mitnehmen. Du wärst auf Rache aus, nicht auf Gerechtigkeit.«

Knabe holte zum Schlag aus ... und verharrte. Sommer starrte ihn an. Schließlich drehte Knabe sich um und schrie: »Frank, bring den Kerl zur Vernunft!«

»Lukas hat recht. Wir sollten den Wiesbadenern den Vortritt lassen.«

Verstimmt stiefelte Knabe davon.

»Hubertus!«, rief Starke ihm nach.

»Ich geh bloß draußen eine rauchen. Sonst platze ich.«

Drosten, der das Ganze von der Türschwelle beobachtet hatte, gesellte sich zu Sommer und Starke. »Ich würde lieber den Fluchtwagenfahrer befragen. Frank, hast du zwei zuverlässige Leute, denen du die Verfolgung zutraust? Sie sollten die Strecke Richtung See abdecken. Ich schätze, Hell flieht eher in die Stadt, damit er unter Menschen kommt.«

»Ich kümmere mich darum«, versprach Starke.
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Am liebsten hätte Hell den Hut einfach weggeschmissen. Auch die anderen Sachen, die er trug, waren nicht ideal. Er brauchte Sportkleidung und feste Laufschuhe.

Trotzdem lief er, so schnell er konnte. Seine Rachepläne hingen am seidenen Faden. Er hatte einen der schuldigen Polizisten getötet. Plus dessen Ehefrau und ihr gemeinsames, ungeborenes Kind. Blieben noch mindestens zwei weitere Familien übrig, die Leid und Tod verdient hatten. Lukas Sommer und Robert Drosten. Wenn er es irgendwie aus Leipzig herausschaffte, würde er in den nächsten Wochen in Frankfurt auftauchen, um die Liste abzuarbeiten.

Doch erst einmal musste ihm die Flucht gelingen.

Die Folgen des Unfalls beeinträchtigten ihn. Das Piepen in den Ohren war zwar leiser geworden, aber nicht ganz abgeklungen. Stärker störten ihn allerdings die Prellungen und die Nackenschmerzen, die er davongetragen hatte. Bei jedem Schritt biss er die Zähne zusammen.

Der Regen der vergangenen Stunden hatte den Boden aufgeweicht. Immer wieder rutschte Hell aus und verlor fast das Gleichgewicht. Spaziergänger, die ihre Hunde ausführten, schauten mehrfach in seine Richtung. Gegen solche potenziellen Zeugen konnte er nichts unternehmen. Ihm blieb nur die Hoffnung, dass die Bullen seinen Fluchtweg nicht entdeckten. Leider rechnete er mit dem Gegenteil. Nur deshalb behielt er das hohe Tempo bei und gönnte sich keine Verschnaufpause.
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Kraft und Sommer erreichten eine Stelle, an der die asphaltierte Straße endete und in einen Wiesenweg überging.

»Frische Fußspuren«, sagte Sommer. Er deutete auf den Boden.

»Da auch.« Kraft deutete den Weg entlang.

»Vielleicht hat er nur einen kleinen Vorsprung.«

Die beiden Polizisten liefen los. Sommer gab das Tempo vor, doch sein Kollege hielt mühelos mit. Für einen Moment dachte Sommer an Drosten. Es hatte seine Gründe, warum er lieber die Vernehmung leitete, statt einen Flüchtigen zu verfolgen. Zwar war er nicht total unsportlich, riss sich jedoch wegen seiner chronischen Knieprobleme auch nicht um eine solche körperliche Herausforderung. Verena Kraft schien ein anderes Kaliber zu sein.

Menschen, die ihre Hunde ausführten, sahen sie verwundert an. Sommer wollte keine Zeit verlieren, indem er sie nach den Gründen für ihre auffällige Neugier fragte.

Manche Abschnitte des Spazierwegs waren mehrere hundert Meter weit einsehbar. Von einem flüchtenden Mann fehlte jede Spur. Jede Verzögerung könnte dazu führen, Hell endgültig zu verlieren. Falls das nicht schon geschehen war.

Als sie ungefähr fünf Minuten gerannt waren, trafen sie eine Spaziergängerin, die ihnen besonders irritierte Blicke zuwarf. »Sind denn heute alle verrückt geworden?«, murmelte die Frau hörbar.

»Warte, Lukas.« Kraft hielt an und schritt zu der Hundehalterin. »Was haben Sie gerade gesagt?«

Die Spaziergängerin schaute Kraft feindselig an. »Wieso labern Sie mich voll? Ich hab Ihnen nichts getan. Arko, komm her«, rief sie ihren Hund herbei.

Sommer gesellte sich zu den beiden Frauen und zückte den Dienstausweis.

Die Hundehalterin erbleichte. »Oh Gott, so war das nicht gemeint. Entschuldigen Sie bitte. Das konnte ich ja nicht ahnen.« Von einer Sekunde auf die andere wirkte sie nicht mehr feindselig, sondern unterwürfig. Ob sie schon einmal schlechte Erfahrungen mit Gesetzeshütern gemacht hatte?

»Ich wollte nichts Böses«, sagte die Frau. »Aber es ist keine fünf Minuten her, da kommt mir ein Rentner entgegengelaufen. Viel zu schnell. Der arme Mann. Ständig ist er ausgerutscht. Nicht, dass er noch einen Herzinfarkt bekommt. Und jetzt rennen Sie hier auch entlang. In Straßenklamotten. Wieso? Deswegen hab ich mich gewundert.«

»Ein alter Mann?«

Sie nickte eifrig. »Mit Hut.«

»Wo war das?«

Die Spaziergängerin schaute in die Richtung, aus der sie gekommen war. »Na, da hinten.« Sie zeigte den Weg entlang. »Lassen Sie es fünf Minuten her sein. Maximal zehn. Wieso?«

»Danke für Ihre freundliche Auskunft.«

Kraft rannte wieder los, und Sommer folgte ihr.

»Wir sind ihm auf der Spur«, sagte er zufrieden.

»Aber er hat zu viel Vorsprung. Wir müssen uns beeilen. Kannst du noch?«

Sommer zog an ihr vorbei.
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Binnen Minuten befreite die Feuerwehr den Fluchtwagenfahrer mit ihren Schneidwerkzeugen. Drosten beobachtete das Prozedere. Anschließend untersuchte ein Notarzt den Patienten.

»Wenn Sie ein Handy finden, geben Sie es mir sofort«, forderte Drosten. »Er darf keine Gelegenheit bekommen, Daten zu löschen.«

»Wir achten darauf«, versprach der Arzt.

Trotz der Zusage blieb Drosten in der Nähe. Ärzte hatten andere Prioritäten als Ermittler.

»Hier ist etwas«, sagte der Notarzt. Er zog ein Telefon aus der Jackentasche und reichte es Drosten. Das Gerät hatte den Unfall offenbar unbeschadet überstanden. Allerdings ließ sich das Display nicht entsperren, das entweder mit einer Geheimzahl oder einem Fingerabdruck geschützt war.

»Wie lautet der Entsperrcode?«, fragte Drosten.

»Kann mich nicht erinnern«, behauptete der Fahrer. Er stöhnte vor Schmerz.

Simulierte der Mann, oder litt er tatsächlich unter stärkeren Verletzungen?

Der Notarzt tastete ihn ab und überprüfte seine Pupillenfunktion.

Drosten verlor die Geduld. Hell hatte schon zu viele Opfer gefordert. Er trat an die Bahre und packte die Hand des Mannes.

»Au!«, schrie der Verletzte.

»Was machen Sie da?«, empörte sich der Arzt. »Lassen Sie meinen Patienten los.«

»Ich muss das Handy entsperren.«

»Nicht mit Gewalt.«

»Doch, wenn ich damit eine Tat wie die auf dem Augustusplatz verhindere.«

Der Notarzt schaute Drosten in die Augen. »Gehört der Mann zu Hell?«

Drosten nickte.

»Ich hatte an dem Blutsonntag Dienst. So viele Schusswunden. Ich gehe mal kurz in den Krankenwagen, Verbandszeug holen. Machen Sie, was Sie wollen.«

»Nein«, sagte der Fahrer jammernd.

»Welcher Finger?«

Der junge Mann versuchte, die Hand zur Faust zu ballen. Nur mit Mühe gelang es Drosten, seine Finger auseinanderzubiegen und den Daumen auf den Fingerabdrucksensor zu drücken. Das Gerät blieb gesperrt. Er versuchte es mit dem Zeigefinger. Diesmal hatte er Glück. Sekunden später war das Display entsperrt. Rasch wechselte er zu den Einstellungen und schaltete die Sperre aus.

»Sie können ihn weiter verarzten«, rief Drosten.

Der Notarzt kehrte zu ihnen zurück. »Kann ich Ihnen sonst irgendwie weiterhelfen?«, fragte er. »Manchmal träume ich nachts noch von dem Massaker. Wir sehen in unserem Beruf verdammt viel. Vor allem die Folgen von riskanten Überholmanövern auf dem Motorrad. Oder anders gesagt: das Resultat, wenn ein Autofahrer einen Biker übersieht. Aber die Teenager an der Oper waren ein anderes Kaliber. Das vergesse ich niemals. Manche von denen hatten Kuscheltiere dabei. Sie hielten die blutbefleckten Tiere in den Händen, während sie starben.«

»Wenn Sie ihn für vernehmungsfähig erklären, wäre das perfekt. Dann würde ich ihn ins Präsidium Dimitroffstraße bringen. Vorausgesetzt, aus medizinischer Sicht spricht nichts dagegen.«

»Ich untersuche den Patienten gründlich. Da lässt sich wahrscheinlich etwas machen.«

»Danke.«

Drosten trat ein paar Schritte beiseite und befasste sich mit dem Handy. Es hatte vor nicht allzu langer Zeit eine Nachricht empfangen, die offenbar von Hell stammte und an verschiedene Adressaten gerichtet war. Außerdem hatte der Mann in den Kontakten fast ein Dutzend Rufnummern gespeichert.

Drosten griff zu seinem eigenen Mobiltelefon und leitete jede einzelne Nummer ans BKA weiter. Vielleicht ließ sich herausfinden, wo die Geräte eingebucht waren.
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Sommer stützte seine Hände auf den Oberschenkeln ab und atmete tief durch. »Das hat keinen Sinn mehr.«

Sie waren mittlerweile an zu vielen Abzweigungen vorbeigekommen, die Hell hätte nutzen können. Auch die Befragung der Spaziergänger, die ihnen in den letzten Minuten in unregelmäßigen Abständen entgegenkommen waren, hatte nichts mehr gebracht. Niemandem war ein rennender alter Mann aufgefallen.

Trotzdem zweifelten sie nicht daran, dass Hell diesen Weg genommen hatte. Denn nachdem sie kurz mit der unfreundlichen Hundebesitzerin gesprochen hatten, war ihnen ein paar Minuten später ein herrenloser Hut auf der Wiese aufgefallen. Die letzte Spur von Hell.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Kraft.

»Zuallererst informiere ich Karlsen. Der soll die Bundespolizei alarmieren. Vielleicht will Hell zum Bahnhof, um schnell aus der Stadt zu gelangen. Du könntest Robert anrufen und ihn fragen, wo wir uns mit ihm treffen.«
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Eine Stunde später saß der Fluchtwagenfahrer in einem Vernehmungszimmer des Leipziger Polizeipräsidiums. Der Notarzt hatte ihm Rippenprellungen, ein Schleudertrauma und kleinere Verletzungen attestiert, ihn jedoch für vernehmungsfähig erklärt. Anfangs hatte der Fahrer gegen die Entscheidung protestiert, bis er in dumpfes Schweigen verfallen war.

Drosten hatte in der Zwischenzeit Informationen erhalten. Keine der durgegebenen Rufnummern war derzeit ortbar. Auch nicht das Gerät, mit dem Hell die Nachricht verschickt hatte. Doch das bedeutete vermutlich zugleich, dass der Mörder nicht mobil mit seinen Helfern kommunizieren konnte. Eine empfindliche Schwächung seiner Position.

Die Vielzahl der Nummern hatte das BKA auf eine andere Idee gebracht. Man würde – vorläufig auf das Leipziger Stadtgebiet beschränkt – Basisstationsabfragen durchführen. Vielleicht war ein Großteil der Geräte zu einem bestimmten Zeitpunkt in derselben Basisstation eingebucht gewesen. Leider dauerten solche Abfragen deutlich länger als Ortungsversuche. Ein Umstand, den der Fahrer nicht unbedingt wissen konnte.

Außerdem hatten sie anhand der Fingerabdrücke den Namen des aktenkundigen Fluchtwagenfahrers herausgefunden.

Drosten und Starke würden die Vernehmung durchführen und betraten nacheinander den Raum, in dem sich der Verhaftete an eine Wasserflasche klammerte.

»Sollen wir Sie Casper nennen oder lieber Herr Frantz?«

»Sie haben meinen Namen herausgefunden. Gratulation.« Der Mann wirkte nicht sonderlich beeindruckt.

»Herr Frantz ...«, begann Drosten.

»Casper, bitte. Ansonsten denke ich immer, mein verfluchter Vater steht hinter mir.«

»Casper, Sie können uns helfen.«

»Warum sitzt kein Anwalt neben mir? Gehört das nicht zu meinen Rechten?«

»Selbstverständlich«, bestätigte Starke. »Wen sollen wir anrufen?«

Casper zuckte mit den Achseln.

»Brauchen Sie einen Pflichtverteidiger?«, folgerte Starke. »Oder wollen Sie uns erst mal anhören? Vielleicht stellen Sie dann fest, dass Sie ohne Anwalt ein viel besseres Angebot erhalten.«

»Jetzt bin ich neugierig.«

»Hell hat diese Nachricht an verschiedene Nummern geschickt. Wahrscheinlich haben Sie die wegen des Unfalls nicht gelesen.« Drosten schob ihm das Handy zu.

Der Gefangene warf einen gelangweilt wirkenden Blick darauf. »So hatten wir es besprochen. Sein Notfallplan«, sagte er. »Die sind längst über alle Berge.«

»Ich spiele Ihnen gegenüber mit offenen Karten. Wir versuchen, die Nummern zu orten. Das ist uns bislang nicht geglückt. Ich schätze, alle Komplizen haben die Handys ausgeschaltet. Aber es ist nur eine Frage von Stunden, bis wir Hinweise haben. Wir werden die Basisstation finden, in denen Sie alle eingebucht waren. Danach ist es eine Kleinigkeit, den Unterschlupf zu lokalisieren. Außerdem werden wir jedem Telefon eine stille SMS schicken. Sobald sich ein Gerät einbucht, empfängt es die SMS, und wir kennen auch den neuen Standort.«

»Warum erzählen Sie mir das alles?«

»Um Ihnen klarzumachen, dass Ihre Gruppe am Ende ist. Sie wären kein Verräter, falls Sie uns mitteilen, wo der Unterschlupf ist. Wir finden es ohnehin heraus. Allerdings mit Ihrer Hilfe ein paar Stunden schneller. Genau das ist es, was ich mir von Ihnen verspreche: Zeitersparnis.«

»Was bieten Sie mir dafür?«

Drosten schaute den Mann an. »Eine geringere Haftstrafe. Vorausgesetzt, Sie waren nicht an der Befreiungsaktion am Montag beteiligt, und an Ihren Händen klebt kein Blut.«

Casper ließ die Wasserflasche los und lehnte sich entspannt zurück. »Wie gering?«

»Das hängt von Ihren Informationen ab«, sagte Drosten.

»Ich weiß alles«, behauptete der Mann. »Die Adresse der Unterkunft. Die Rekrutierung. Die ganzen Abläufe. Leanders Pläne für die Zukunft. Ehrlich gesagt ist mein Wissen so umfassend, dass ich keinen einzigen Tag im Knast verbringen möchte. Wenn Sie mir das garantieren, können wir ausführlich reden. Allerdings will ich das schriftlich.«

»Verraten Sie uns die Adresse des Unterschlupfs, als Zeichen Ihres guten Willens. Ich möchte keine Zeit mehr verlieren. Danach verlasse ich den Raum und komme erst wieder, sobald mir das Schriftstück vorliegt. Außerdem besorgen wir Ihnen einen Rechtsanwalt, der Ihnen die Echtheit der Vereinbarung bestätigt.«

Casper kämpfte mit sich. Einerseits wusste er nicht, ob Drosten Wort halten würde, andererseits drohten ihm viele Jahre Gefängnis.

Er seufzte.

Und nannte die Adresse.
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Die Soko besprach sich in einem Nebenraum.

»Seit Hell die Warnung verschickt hat, sind fast zwei Stunden vergangen. Wir werden dort niemanden mehr antreffen«, sagte Sommer.

Starke nickte. »Das stimmt. Trotzdem können uns die Spuren weiterhelfen. Ich organisiere ein Einsatzkommando. Diesmal schicke ich Knabe mit. Der macht mir ein bisschen Sorgen. Er braucht Ablenkung.«

»Einverstanden. Frank, es tut mir leid, ihr habt einen fantastischen Kollegen verloren, und wir geben euch keine Zeit, um zu trauern. Ich kann jeden verstehen, der ...«

»Wir werden uns diese Trauerzeit nehmen«, versicherte Starke ihm. »Jeder von uns. Aber vorher will ich Hell hinter Gittern wissen. Je mehr du aus Frantz herausbekommst, desto besser.«

»Dann ruf ich Polizeirat Karlsen an. Er soll eine weitere Zeugenschutzregelung aufsetzen lassen«, erklärte Drosten.
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»Wie versprochen«, sagte Drosten, als er in den Vernehmungsraum zurückkehrte.

Die Leipziger Polizei hatte dem Mann unterdessen einen Pflichtverteidiger besorgt, der neben ihm saß.

Drosten reichte dem Anwalt das zweiseitige Dokument, in dem die Bedingungen aufgeführt waren, unter denen Casper Frantz ohne Haft davonkommen würde. Die Polizeibehörde hatte auf juristische Tricks und Fallstricke verzichtet. Solange an Caspers Händen kein Blut klebte und er weder an der mit Feuergewalt durchgeführten Befreiung noch an Kerstins Entführung beteiligt war, ging er straffrei aus. Vorausgesetzt, er bot ihnen wertvolle Informationen, zu denen unter anderem die Namen der Helfer gehörten.

Der Anwalt überflog das Dokument und nickte zufrieden. Dann reichte er es seinem Mandanten, der es Zeile für Zeile mit dem Zeigefinger durchging.

»Darauf kann ich mich verlassen?«, fragte er misstrauisch.

»Waren Sie an einer der explizit aufgeführten Straftaten beteiligt? Also direkt vor Ort? Und denken Sie daran, Sie müssen sich nicht selbst belasten.«

»Nein, war ich nicht«, versicherte der Fluchtwagenfahrer.

»Dann können Sie sich auf die Vereinbarung verlassen.«

»Vorausgesetzt, Sie liefern uns wertvolle Informationen«, schränkte Drosten ein.

»Ich weiß alles«, sagte Casper stolz. »Ich war fast von Anfang an beteiligt. An der Planung. Der harmlosen Dinge«, fügte er schnell hinzu.

Der Anwalt reichte ihm einen Kugelschreiber, damit Frantz das Dokument unterzeichnen konnte.

»Wann hat man Sie kontaktiert?« Momentan interessierten Drosten die Abläufe mehr als die Namen der Beteiligten.

»Ungefähr einen Monat nach Leanders Verhaftung.«

Das klang nach einem lange ausgeheckten Plan.
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»Wer hat Sie angerufen?«, fragte Drosten.

Casper Frantz zögerte kurz. Dann schien er sich innerlich einen Ruck zu geben und an die gültige Vereinbarung zu denken. »Roman Horn.«

Obwohl ein Diktiergerät das Gespräch aufzeichnete, schrieb Drosten den Namen zusätzlich auf und umkringelte ihn.

»Woher kennen Sie Herrn Horn?«

»Wir haben vor ein paar Jahren ...« Er hielt inne und schaute seinen Anwalt an. »Gilt die Vereinbarung auch für frühere Straftaten? Falls es solche gäbe.«

Der Anwalt blickte zu Drosten.

Der machte eine ungeduldige Handbewegung. »Bleiben Sie vage. Ich versichere Ihnen, keine früheren Straftaten zu verfolgen.«

»Wir haben vor ein paar Jahren zusammengearbeitet. Horn rief mich an und fragte, ob ich Zeit für ein persönliches Treffen hätte. Wir verabredeten uns in einem Einkaufszentrum am Potsdamer Platz in Berlin. Er erzählte mir von einem reichen Auftraggeber, der um die zwanzig Helfer suchen würde. Der Mann säße momentan im Gefängnis und würde an einem Ausbruchsplan arbeiten. Angeblich habe er eine halbe Million zur Verfügung, die er dafür einsetzen wollte.«

Die Summe machte Drosten hellhörig, denn sie passte in den finanziellen Rahmen, den sie ermittelt hatten. Die Fehlsumme auf Hells Konten hatte eine bis anderthalb Millionen betragen. Wenn er bedachte, dass der Mann eine Rücklage für die Zeit nach der Flucht einbehielt, ergab das Ganze Sinn.

»Ich wollte natürlich wissen, um wen es sich handelte. Doch das verschwieg Horn mir anfangs. Stattdessen nannte er mir die Aufgaben, für die er Leute brauchte. Es gab riskante Jobs und harmlose. Diejenigen, die am Befreiungsversuch direkt beteiligt wären, würden eine höhere Summe erhalten, als jene, die leichtere Aufgaben übernahmen. Ich entschied mich trotz der geringeren Entlohnung für die zweite Variante und bekam zehntausend Euro angeboten.«

»Was mussten Sie dafür tun?«, fragte Drosten.

»Das wird Ihnen nicht gefallen.«

»Ich will es trotzdem wissen.«

»Na gut. Ich war unter anderem in Wiesbaden und habe Ihre Frau und Ihr Pflegekind fotografiert. Außerdem war ich in Frankfurt, um Familie Sommer abzulichten.«

Drosten kämpfte gegen den Drang an, die Vereinbarung sofort zu zerreißen. Er saß einer miesen Ratte gegenüber, die das Leben seiner Familie gefährdet hatte. Doch der Zeuge hatte zu viele wichtige Informationen, als dass sich Drosten von Gefühlen leiten lassen durfte.

»Was noch?«, fragte er tonlos.

Casper Frantz berichtete von seinen Aufgaben. Falls er nicht log, gehörte er tatsächlich eher zu den unbedeutenden Hintermännern. Doch tief in seinem Innersten wünschte sich Drosten, ihm im Lauf der Ermittlungen eine Lüge nachweisen zu können.

»Wann haben Sie erfahren, um welchen Häftling es sich handelt?«

»Ungefähr zwei Wochen, nachdem ich meine Bereitschaft erklärt hatte. Ich schätze, die Kerngruppe hat mich zuvor intensiv durchleuchtet. Mir sind damals Leute aufgefallen, die mir folgten. Ein Nachbar erzählte, jemand hätte sich nach mir erkundigt.«

»Hat es Sie nicht gestört, einem Mehrfachmörder zur Flucht zu verhelfen?«

»Ehrlich gesagt war ich sogar ein bisschen stolz. Ich mochte früher Hells Filme. Die meisten, nur nicht diesen Liebesquatsch.« Fast schon entschuldigend zuckte er mit den Schultern.

In den folgenden Minuten berichtete Frantz von immer öfter stattfindenden Treffen, die in einer heißen Phase mündeten, als das Helferteam den ersten Unterschlupf bezog. Dann erzählte er vom Tag der Befreiung, an dem er fluchtbereit in der Unterkunft ausgeharrt hatte, und schloss den Bericht mit allen übrigen Aktionen, die sie seit dem vergangenen Montag durchgeführt hatten.

»Hell hat heute eine Geisel genommen«, sagte Drosten.

»Daran war ich nicht beteiligt.«

»Haben Sie Frau Schmidt-Keller gesehen?«

»Ja«, bekannte er. »Aber ich wusste nur, dass Hell ein Fake-Video vorbereiten wollte. Ihr inszenierter Tod sollte den Ehemann quälen. Dass Hell sie tatsächlich umgebracht hat, erfuhr ich erst später.«

»Wann?«

»Kurz bevor ich den Umschlag abgab. Ich wollte von Hell wissen, was sich darin befindet. Er antwortete ›Bilder der toten Friseurin‹. Ich war zu feige, nachzufragen, wieso er sie am Ende doch getötet hatte.«

»Was hat Hell von Ihnen verlangt?«

»Ich sollte den Umschlag abgeben und in der Nähe warten. Mein Vorsprung sollte groß genug sein, um einen Verfolger abschütteln zu können, aber nicht zu groß. Hell gab mir den Auftrag, den Polizisten Keller vom Haus wegzulocken.«

»Hat er Ihnen gesagt, was er mit Keller vorhatte?«

»Nein. Ich wusste nicht einmal, dass er auf uns wartete. Bis ich plötzlich Zeuge des Unfalls wurde und ...«

»Des Mords«, korrigierte Drosten ihn.

»Hell rannte zu mir, stieg ein ... und den Rest kennen Sie«, schloss Frantz unbeeindruckt.

»Ja«, bestätigte Drosten. »Was mir fehlt, ist der Anfang. Alles, was Sie sagen, passt zu unseren bisherigen Erkenntnissen. Da Sie meine Familie für einen brutalen Mehrfachmörder ausspioniert haben, setze ich alles daran, Ihnen Lügen nachzuweisen. Das will ich Ihnen nicht verschweigen. Haben Sie die Wahrheit gesagt, kommen Sie straffrei davon. Leider. Ich frage mich, wie Hell es geschafft hat, vom Untersuchungsgefängnis Kontakt nach draußen herzustellen. War sein Anwalt Krone darin verwickelt?«

Frantz lächelte. »Sie trauen sich was! Drohen mir an, mich trotz unserer Vereinbarung in den Knast zu bringen. Das mit Ihrer Familie tut mir leid. Aber hätte ich es nicht gemacht, dann jemand anderes.«

»Die Ausrede kann ich nach all meinen Dienstjahren nicht mehr hören«, sagte Drosten.

»Wie auch immer. Kommt Ihnen der Name Breslau bekannt vor? Dieter Breslau?«

Drosten dachte nach. Doch bei dem Namen klingelte überhaupt nichts. »Nein.«

»Wundert mich nicht. Breslau ist ein ehemaliger JVA-Beamter. Ist vor zwei Monaten in Rente gegangen. Er dürfte in diesem Moment in Thailand an einer Bar sitzen und einen Cocktail schlürfen. Hell hat ihn mit fünfzigtausend geködert. Eine stattliche Summe, wenn man bedenkt, dass er anfangs nur dafür zuständig war, Nachrichten zu übermitteln. Bis Frau Doktor Torf das übernommen hat und Breslau beruhigt in Rente gehen konnte. Keine Ahnung, wie er sich fühlt, wenn er erfährt, dass frühere Kollegen von ihm bei der Befreiung gestorben sind.«

Drosten notierte den Namen. Die Aussage hatte Hand und Fuß. Ein bestechlicher Wärter, der selbst kein Risiko einging und mittlerweile seinen Ruhestand in einem fernen Land genoss.

»Hauptkommissar Drosten, Sie sollten alles daransetzen, Hell zu fangen«, sagte Frantz. »Falls er auf freiem Fuß bleibt, nimmt er sich Lukas Sommer vor. Das hat er oft genug erwähnt. Danach sind Sie und Ihre Familie dran. Sie dürfen ihn nicht unterschätzen.«

»Wie könnte ich?«, erwiderte Drosten. »Er hat heute zwei Menschen ermordet, auf deren Hochzeit ich am letzten Wochenende war. Die Frau war schwanger, wussten Sie das?«

Frantz’ entsetzter Blick sprach Bände. Drostens Telefon vibrierte auf der Tischplatte. Er nahm es auf und erhob sich.
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Sommer schaute sich um. Wie befürchtet waren sie zu spät gekommen. Alle Komplizen waren verschwunden. Niemand hatte hier gewartet, um sich mit ihnen ein Feuergefecht zu liefern. Er griff zum Telefon und rief Drosten an.

»Hast du gute Nachrichten?«, begrüßte sein Partner ihn.

»Vorläufig nicht. Die Vögelchen sind ausgeflogen.«

»War zu erwarten.« Drosten klang nicht einmal frustriert.

»Trotzdem bringt uns der Unterschlupf weiter. Sie haben Equipment zurückgelassen. Wir bekommen neue Fingerabdrücke, haben sogar zwei Pistolen gefunden. Die Seriennummern sind weggefeilt, aber du weißt ja, wie es ist. Jedes Beweisstück hilft. Singt Frantz?«

»Eine richtige Arie. Der erweist sich als guter Kronzeuge. Trotzdem hoffe ich, ihm noch Lügen nachweisen zu können.«

»Wieso?«

»Er war es, der die Fotos unserer Familien angefertigt hat.«

»Scheißkerl.«

»Wir müssen Hell fangen. Frantz hält die Drohungen gegen unsere Familien für ernst.«

»Werden wir«, versprach Sommer. »Die Bundespolizei soll bloß aufpassen, dass er ihnen am Bahnhof nicht durch die Lappen geht.«
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Hell hielt die Umgebung des Gebäudes genau im Auge. In der Immobilie waren sowohl Gewerbe als private Mieter untergebracht. Polizisten in Uniform oder Zivil bemerkte er nicht. Er wechselte mehrfach die Position, verließ den Ort für ein paar Minuten und kehrte zurück. Nichts deutete auf Polizeipräsenz hin.

Um zehn nach sieben beschloss er, es zu wagen. Die in dem Gebäude untergebrachten Firmen hatten inzwischen hoffentlich Feierabend gemacht. Selbst wenn er jemandem im Hausflur begegnete, würde die Person den harmlosen Rentner schnell wieder vergessen.

Hell ging aufs Haus zu. An der Tür zog er den Schlüssel aus der Tasche und schloss auf. Er schaute sich ein letztes Mal um, bevor er in den Flur trat und die Haustür von innen zudrückte.

[image: ]


Anna Moos hörte Schritte im Hausflur. Jemand kam die Treppen hoch. Bei den knarzenden Holztreppen war das nicht zu überhören.

Seit sich die hübsche Polizistin zur Mittagszeit den Schlüssel ausgeliehen und später zurückgebracht hatte, machte sich Moos Gedanken über die Kellers. Die Kommissarin hatte behauptet, sie wolle sich in Maiks Wohnung umsehen, weil sie sich um ihn sorgte. Moos hatte ihr die Erklärung anfangs abgekauft. Erst später war ihr klar geworden, wie seltsam das klang. Wo war Kitty? Hätte die nicht längst nach Hause kommen müssen? Erst recht, wenn es wirklich einen Grund gab, sich um Maiks Wohlergehen zu fürchten?

Moos lief in die Diele. Sie spielte mit dem Gedanken, die Tür aufzureißen. Doch erst wollte sie sichergehen, dass es tatsächlich Maik war, der die Stufen hochkam. Sie spähte durch den Türspion.

Zu ihrem Bedauern erblickte sie nicht ihren sympathischen Nachbarn im Hausflur, sondern einen Rentner. Wer war das? Jemand aus Maiks Verwandtschaft?

Moos lauschte, wie der Mann die Stufen zur nächsten Etage nahm. Nach einer Weile hörte sie, dass über ihr die Wohnungstür aufging und leise geschlossen wurde. Gesprächsfetzen vernahm sie keine, obwohl das Gebäude ziemlich hellhörig war.

Nachdenklich kehrte sie in die Küche zurück, wo sie gerade ein Currygericht zubereitete.
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Hell öffnete die Wohnungstür. Ihm schlug ein fremder, aber angenehmer Geruch entgegen. Eine Mischung aus Holz und Frauenparfüm. Er schlüpfte in den Flur und schloss leise die Tür.

Nach der Aufregung und dem Drama der vergangenen Stunden war das hier ganz nach seinem Geschmack. Vor der Verhaftung hatte er die Zeit bei Mutter und Tochter Scholz genossen. In fremden Sachen herumzuschnüffeln und zu wissen, dass deren Besitzer nicht mehr lange leben würden, war ein großartiges Gefühl gewesen. Doch er hatte bei seinen Erkundungstouren verstohlen vorgehen müssen, denn vor allem die Mutter Beate hatte nichts von seinen Aktivitäten wissen dürfen.

Diesmal war es noch aufregender. Er hatte zwei Menschen brutal getötet und würde sich nun in aller Ruhe bei ihnen umsehen, ohne jede Vorsicht. Doch zuvor müsste er ein natürliches Bedürfnis befriedigen. Wo war das Klo?

Er überprüfte die erste Tür links neben dem Eingang, und hatte sofort Glück. Eine Gästetoilette. Leider ohne persönliche Noten, denn die Kellers hatten größtenteils auf Deko verzichtet, abgesehen von zwei kleinen Muscheln, einem von der Decke baumelnden Mobile und einem Bild.

Während des Pinkelns schaute Hell in den länglichen Spiegel, der die ganze Wand abdeckte. Es wurde Zeit, die Rentnerverkleidung abzulegen. Er wollte die Wohnung seiner beiden Mordopfer nicht verkleidet inspizieren.

Er betätigte die Spülung und stellte sich ans Waschbecken. Vorsichtig löste er die graue Perücke vom Kopf. Dann begann er damit, die graue Färbung der Augenbrauen und die Schminke, die ihn fahl wirken ließ, abzuwaschen.
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Die Fahndung nach Leander Hell lief auf Hochtouren, hatte aber auch um halb acht noch immer keine neuen Spuren erbracht.

Casper Frantz versicherte glaubhaft, nichts von einem Notfallplan des Mörders zu wissen. Die Bundespolizei durchkämmte seit Stunden alle Züge am Leipziger Bahnhof, wodurch sich massenhaft Verspätungen ergeben hatten.

Mittlerweile befanden sich die Mitglieder der Soko wieder im Polizeipräsidium. Mückenberg war zu ihnen gestoßen, nachdem ein Leichenwagen die sterblichen Überreste Kellers abtransportiert hatte.

Die Dringlichkeit der Ermittlungen überlagerte vorläufig die Trauer. Doch Drosten zweifelte nicht daran, dass den beteiligten Polizisten emotional schwere Wochen bevorstanden. Alles, was sie jetzt der Arbeit geschuldet beiseiteschoben, würde sie am Ende doppelt und dreifach mitreißen wie eine Monsterwelle.

»Wo kann er sich verstecken?«, fragte Sommer.

»Ich bin sicher, er verlässt die Stadt«, brummte Knabe. »Selbst wenn die Bundespolizei jeden Zug durchkämmt, kann er einfach mit Straßenbahnen oder Bussen entkommen. Per Anhalter. Oder jemand schmuggelt ihn im Kofferraum eines Wagens heraus.«

Die Straßensperren an wichtigen Zufahrtsstraßen vergrößerten seit Stunden das Verkehrschaos in der Stadt.

»Er ist Richtung Innenstadt geflohen«, sagte Kraft. »Bis wann haben die Geschäfte in der City geöffnet? Zwanzig Uhr? Oder länger?«

»Die meisten bis um acht«, bestätigte Mückenberg.

»Also hat er sich vielleicht in ein Kaufhaus zurückgezogen. Und muss gleich nach einem neuen Unterschlupf suchen«, dachte Starke die Idee zu Ende. »Wir verstärken die Patrouillen innerhalb der Stadt.« Er verließ den Raum, um das zu organisieren.

»Er könnte in einem Kino sitzen. Sich theoretisch zwei oder drei Vorstellungen hintereinander ansehen«, sagte Drosten.

Knabe seufzte. »In einer Kneipe kann man ebenfalls verdammt viel Zeit vertrödeln. Außerdem vergrößert das den Radius. Von der Innenstadt ist es nicht weit zur Karli.« Das war der Spitzname einer Straße, in der sich zahlreiche Gaststätten befanden.

»Mit anderen Worten: Wir haben keinen blassen Schimmer und hoffen auf einen Zufallstreffer«, fasste Mückenberg pessimistisch zusammen.

»Wie reagieren wir?«, fragte Drosten.

»Wir müssen seinen Helferring sprengen«, sagte Sommer. »Wir haben Telefonnummern und Namen, Fingerabdrücke, sichergestellte Waffen. Ohne Hilfe ist es für Hell deutlich schwerer, sich dem Fahndungsdruck zu entziehen. Vielleicht hat er sich irgendwem anvertraut. Denkt an seine Nachricht. Wenn mich ein Helfer irgendwo abholen kann, melde ich mich bei ihm persönlich. Ich schätze, das war eine Botschaft an denjenigen, der die Exit-Strategie kennt. Den müssen wir ausfindig machen.«

»Beginnen wir damit, die Informationen aus dem Verhör zu filtern.«

Starke kehrte zurück ins Büro. »Durch Maiks Tod haben viele Kollegen freiwillig Überstunden angeboten. Die Info stammt vom Polizeipräsidenten persönlich. Hat er mir gerade eben mitgeteilt. Wir führen nach Schließung der Geschäfte verstärkt Patrouillen in der Innenstadt durch.«
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Das war so fantastisch. Er konnte hemmungslos in Spuren zweier Leben wühlen, die er beendet hatte.

Trotz Kittys supercooler Attitüde wirkten ihre Hinterlassenschaften ausgesprochen spießig, zumindest in der unteren Etage der Wohnung. Auf den Fensterbänken standen Dekoartikel, wie man sie in x-beliebigen Geschäften kaufen konnte. Nichts, was von einem außergewöhnlichen Geschmack zeugte. Massenware. Auch nicht das Mobiliar.

Das Ehepaar hatte ein bürgerliches Leben gelebt. Ein gemeinsames Kind hätte ihre Spießigkeit gekrönt.

Zumindest hatten sie die Vorzüge von Platz zu schätzen gewusst. Die Maisonettewohnung war nicht mit Möbeln vollgestellt. Hell malte sich aus, wie sie die Fläche des offenen Wohnzimmers genutzt hatten, um ihren Ehrentanz zu üben. Er vollführte einige Drehungen und sang ein paar Zeilen eines französischen Chansons, das ihm durch den Kopf geisterte.
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Verwundert blickte Anna Moos zur Decke ihrer Wohnung. Kitty und Maik liefen normalerweise barfuß oder in Socken durchs Wohnzimmer, um das Eichenparkett zu schonen. Momentan klang es aber so, als würde jemand mit schweren Stiefeln einen Tanz aufführen. Zudem hörte Moos gedämpft jemanden singen. Kam das ebenfalls von oben? Sie dachte an den älteren Mann, den sie durch den Türspion beobachtet hatte. Machte er den Lärm? Wo waren Kitty und Maik?
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Die obere Etage bot ihm viel intimere Einblicke in das Leben des toten Ehepaars. Ein Schlafzimmer, ein geräumiges Badezimmer und ein Ankleideraum, in dem fast ausschließlich Sachen der Frau hingen – inklusive des ruinierten Brautkleids.

Hell betrachtete sich im hohen Wandspiegel. Seit seiner Verhaftung hatte er seinen Körper nicht mehr so genau gemustert. Dabei war das früher ein fester Bestandteil des Jobs gewesen. Man musste als männlicher Schauspieler fast genauso auf sein Äußeres achten wie die Kolleginnen. Personal Training, Ernährung, zwischendurch Hungerphasen. Es sei denn, eine Rolle verlangte Fettleibigkeit.

Hell zog sich langsam aus, bis er nackt vor dem Spiegel stand.

Die Muskeln waren zwar nicht mehr so gut definiert wie vor der Verhaftung, aber immer noch kräftig. Er hatte im Gefängnis Übungen absolviert, bei denen lediglich das eigene Körpergewicht zum Einsatz kam. Trotzdem hatte die deutlich schlechtere Ernährung Spuren hinterlassen.

Seine Erektion amüsierte ihn. Offenbar gab es an ihm eine Seite, die die aktuelle Situation besonders genoss.

Nackt trat Hell an den Schrank und prüfte Kittys Kleidung. Sie hatte viele voluminöse Gothic-Kleider angesammelt. Trotzdem fand er in dem Ankleidezimmer nicht das, was er sich erhofft hatte. Also ging er ins Schlafzimmer, in dem neben dem Bett ein breiter Kleiderschrank stand. Hier wurde er endlich fündig.

»Oh ja, mein Schatz. Du hast dir für deinen Ehemann Mühe gegeben. Ganz wunderbar.«

Hell betrachtete die unterschiedlichen Dessous. Wie bei allen anderen Sachen dominierte die Farbe Schwarz, das allenfalls von dunkelroten Farbsprenkeln durchsetzt war. Seine Finger glitten über den Stoff, und er zog ein edel wirkendes Exemplar heraus, mit dem er ans Bett trat. Hell kniete sich am Fußende hin. Auf welcher Seite hatte Kitty geschlafen? Nachdem er eine Weile beide Hälften beschnuppert hatte, war er sich sicher, dass Maik auf der rechten Seite gelegen hatte.

Hell legte sich auf die linke Seite und schloss die Augen. Er streichelte sich selbst mit den Dessous. Seine Erregung stieg unermesslich.
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»Mein Gott«, flüsterte Anna Moos entsetzt.

Wie fast jeden Tag hatte sie die Nachrichtenportale im Internet und diverse andere Seiten gemieden. Sie war früher ein Nachrichtenjunkie gewesen und hatte unzählige Lebensstunden auf der Jagd nach den neuesten Meldungen verloren. Bis sie sich irgendwann in einer Eigentherapie gezwungen hatte, sich frühestens um acht Uhr abends über die wichtigsten Tagesereignisse zu informieren. So hatte sie sich zu einer regelmäßigen Tagesschau-Zuschauerin entwickelt. Die Nachrichtensendung berichtete kurz nach Beginn der Sendung von Ereignissen in Leipzig, die vermutlich mit dem Ausbruch des Mehrfachmörders Leander Hell zusammenhingen. Es hatte seinetwegen schon wieder mehrere Tote gegeben, und erneut war es deshalb im Raum Leipzig zu einem Verkehrschaos gekommen.

All das hatte sie in ihrer Wohnung nicht mitbekommen. Statt nach der Tagesschau zu einem Streamingportal zu wechseln, schaltete sie den MDR ein, in dem um Viertel nach acht eine Sondersendung begann.

Der regionale Fernsehsender strahlte Bilder aus, die ihr Blut gefrieren ließen. Ein Kamerateam hatte von außen Kittys Friseursalon gefilmt. Die Stimme aus dem Off sprach von einer Tragödie. Es habe eine Tote in dem Salon gegeben. Ein weiterer Leichenfund würde eventuell mit der Tat zusammenhängen.

»Scheiße.«

Die hübsche Polizistin hatte erklärt, sie würde sich Sorgen um Maik Keller machen. Bislang war Moos davon ausgegangen, dass er berufsbedingt in eine gefährliche Situation geraten sei. Falls Kitty wirklich etwas zugestoßen war, würde das ebenfalls erklären, warum sich eine Kollegin um den frisch verheirateten Ehemann sorgte.

Ihr Blick wanderte zur Decke.

Wer war der alte Mann, den sie durch den Spion beobachtet hatte? Wieso tanzte er in der Wohnung der Kellers?

Die Moderatorin der Sondersendung kehrte ins Bild zurück und berichtete von einem Verkehrsunfall. In dem Wagen habe vermutlich Leander Hell gesessen – verkleidet als Senior. Ihm sei jedoch die Flucht gelungen.

Fassungslos stand Moos auf und holte ihr Handy. Sie wählte den Notruf der Polizei.

[image: ]



»Hauptkommissar Starke, hier spricht Polizeiwachtmeisterin Ludek.«

»Was ist der Grund für Ihren Anruf?«

»Ich habe Dienst in der Notrufzentrale. Wie schon in den letzten Tagen bekommen wir fast pausenlos Meldungen von Leuten herein, die angeblich Leander Hell gesehen haben. Aber momentan telefoniere ich mit einer gewissen Anna Moos. Sie behauptet, die Nachbarin von Hauptkommissar Keller zu sein.«

»Moos? Der Name sagt mir etwas.«

Mückenberg nickte. »Das ist die Nachbarin, die uns heute in die Wohnung gelassen hat. Sie war auch im Westin. Lass uns mithören.«

Starke drückte den entsprechenden Knopf am Telefon. »Wachtmeisterin Ludek, Sie sprechen jetzt zur komplett versammelten Soko.«

»Hallo«, sagte die Frau schüchtern. »Wie schon gesagt. Ich habe Frau Moos in der Leitung. Sie wohnt unter Familie Keller. Vor einigen Stunden hat sie durch den Türspion einen älteren Mann gesehen, der im Hausflur nach oben geschlichen sei und bislang nicht wieder heruntergekommen ist.«

»Stellen Sie die Dame sofort zu uns durch«, bat Starke.

»Mach ich.«

Für ein paar Sekunden erklang die Warteschleifenmusik der Notrufzentrale.

»Ich übernehme das Gespräch«, schlug Mückenberg vor. »Moos und ich hatten heute schon Kontakt.«

Die Musik stoppte abrupt.

»Hallo?«, erklang eine weibliche Stimme.

»Nadja Mückenberg, hallo Frau Moos.«

»Oh, schön, dass Sie dran sind.«

»Nicht allein. Meine Kollegen hören zu.«

»Maik auch?«

»Nein«, antwortete Mückenberg. »Was genau haben Sie beobachtet?«

Moos fasste die Ereignisse der letzten Stunden zusammen.

»Sind Sie sicher, dass der Fremde noch in der Wohnung über Ihnen ist?«, vergewisserte sich Mückenberg.

»Sie müssen wissen, wegen der Holzstufen hört man, wenn jemand durchs Treppenhaus läuft. Die knarzen bei jedem Schritt. Ich hätte das mitbekommen. Garantiert.«

»Hauptkommissar Drosten hier. Guten Abend. Ich leite die Ermittlungen gegen Leander Hell.«

»Ich hab Sie gerade im Fernsehen gesehen«, erklärte Moos. »Wegen dieser Hochhausgeschichte.«

»Nach allem, was Sie berichten, können wir nicht ausschließen, dass es sich bei dem unbekannten Besucher um Leander Hell handelt. Wir leiten sofort Maßnahmen ein, um ihn festzunehmen. Aber ich habe eine dringende Bitte. Bringen Sie sich in Sicherheit. Am besten, Sie verlassen das Haus und warten in der Nähe auf unser Eintreffen. Wobei Sie darauf achten müssen, dass Hell nichts davon mitbekommt. Verlassen Sie die Wohnung möglichst leise. Ziehen Sie am besten erst vor der Haustür Schuhe an. In Socken oder barfuß verursachen Sie weniger Geräusche. Sollten Sie es nicht aus der Wohnung schaffen, dann schließen Sie sich ein. Hell ist absolut rücksichtslos. Wir sind in spätestens zehn Minuten vor Ort.«

»Bringen Sie den Schlüssel der Kellers mit nach draußen«, rief Mückenberg.
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Verzweifelt schaute Anna Moos zur Wohnungstür. Konnte das alles wahr sein? Musste sie befürchten, im eigenen Haus einem wahnsinnigen Mörder zu begegnen?

Um nicht die Nerven zu verlieren, zwang sie sich, tief durchzuatmen. Wie bei einer ärztlichen Untersuchung. Ihr konnte nichts passieren. Sie musste nur auf die Straße und dort auf die Polizisten warten.

Doch ihre Fantasie erweckte die schrecklichsten Horrorvisionen zu real wirkenden Bildern. Ein als Rentner verkleideter Irrer, der vor ihrer Wohnungstür lauerte und ein Messer schwang.

Moos huschte zur Tür und blickte durch den Spion. Nichts zu sehen. Sie drehte sich um und griff zum Schlüssel der Kellers an ihrem Schlüsselbrett. In diesem Moment flog eine Fliege dicht an ihrem Gesicht vorbei. Aufgrund ihrer Anspannung schrie Moos panisch auf, unternahm einen Schritt zur Seite und stieß gegen die Bodenvase. Die kippte um und zersprang in tausend Scherben. Erneut schrie sie auf, ehe sie sich die Hand auf den Mund legte.

Oh Gott! Hatte der Mörder das gehört?
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Seit seine Erregung abgeflaut war, hockte Hell vollständig bekleidet in der Küche und dachte über seine Fluchtmöglichkeiten nach. Dabei schlürfte er einen exzellenten Kaffee. Er nutzte ein Tablet, das er im Wohnzimmer gefunden hatte, um sich über die Situation in Leipzig zu informieren.

Der Verkehr rund um die Großstadt war wegen verschiedener Polizeimaßnahmen zusammengebrochen. Streifenpolizisten durchkämmten seit Geschäftsschluss die Innenstadt. Vor den Kinos kontrollierten Bullen die Kinogänger, sobald sie die Ausgänge anstrebten.

Einen solchen Aufwand konnten sie unmöglich lange betreiben – das war organisatorisch und personell ausgeschlossen. Trotzdem wäre es zu riskant, noch an diesem Abend oder in der Nacht aufzubrechen. Er musste darauf zählen, dass im Chaos der Fahndung niemand die Wohnung der beiden Toten betrat. Weder ein Bulle noch ein Angehöriger. Sobald sich die Lage entspannte, würde er Kontakt zu René aufnehmen, der ihn aus der Stadt schmuggeln würde.

Unvermittelt hörte er einen schrillen Schrei, gefolgt von einem Klirren und einem weiteren Schrei. Das war eindeutig aus der Wohnung unter ihm gekommen.

Was hatte das zu bedeuten?

Bereiteten die Bullen gerade einen Zugriff vor und hatten die Nachbarin überrascht?

Hell huschte zur Tür. Der Blick durch den Spion brachte nur die Erkenntnis, dass keine vermummten Einsatzkräfte davor standen.

So leise wie möglich öffnete er die Wohnungstür, um nach weiteren ungewöhnlichen Geräuschen zu lauschen.
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»Schneller!«, trieb Knabe die Kollegen an.

Da die Wohnung der Kellers nur wenige Fußminuten vom Polizeipräsidium entfernt lag, brachen Knabe, Mückenberg und die drei KEG-Kommissare gleich nach dem Telefonat auf. Starke würde unterdessen den Polizeipräsidenten ins Bild setzen und die ersten Polizisten beim Gebäude postieren. Sie müssten Positionen beziehen, die Hell bei einem Blick aus dem Fenster nicht entdecken konnte.

»Wie weit ist es noch?«, fragte Sommer.

»In unserem Tempo drei oder vier Minuten«, antwortete Knabe.

Passanten schauten sie verwundert an. Als sie an fünf jungen Männern vorbeikamen, fühlten sich die Halbstarken ermuntert, ihnen überflüssige Sprüche nachzurufen.

»Links, zwo, drei, vier.«

»Laufsportgruppe Bullerei, Augen nach vorn.«

Unter anderen Umständen wäre Knabe stehengeblieben, um den Kerlen Benehmen beizubringen. Doch die Jagd auf Hell hatte oberste Priorität.

Sommer zog an ihm vorbei.

»Du kennst den Weg nicht«, warnte Knabe ihn.

»Dann beeil dich gefälligst! Ich hab ein ganz mieses Gefühl.«

Hätte ich an deiner Stelle auch, dachte Knabe. Wenn ich wüsste, dass ich der Nächste auf der Todesliste eines Wahnsinnigen wäre.

Knabe zog mit Sommer gleich. Er schaute über die Schulter zurück. Noch hielten die anderen einigermaßen mit.
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Anna beschloss, dem Rat des Hauptkommissars zu folgen. Sie nahm die Schuhe in die Hand und würde sie erst vor der Haustür anziehen. Vielleicht war das paranoid, aber seit dem Anruf und spätestens nach dem Zerspringen der Bodenvase klopfte ihr Herz wie verrückt. Sie fürchtete um ihr Leben.

Wäre es nicht sogar besser, sich im eigenen Badezimmer einzuschließen? Solange sie dem Mörder nicht öffnete, käme er nicht in ihre Wohnung.

Doch sie hatte zugesagt, die Polizisten vor dem Haus zu treffen.

Sie atmete laut aus und schluckte. »Dir wird nichts passieren«, flüsterte sie. Warum zittern dann deine Hände so? Reiß dich gefälligst zusammen.

Anna steckte ihren Wohnungsschlüssel in die Hosentasche und hob ihre Schuhe auf. Ehe sie die Tür öffnete, schaute sie länger als nötig durch den Türspion. Doch wie schon Minuten zuvor hielt sich niemand im Flur auf.
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Hell stand bei offener Tür auf der Fußmatte und bekam alles mit, was in der Etage unter ihm passierte. Der Lärm schien zwar nicht von Bullen zu stammen, trotzdem war sein Misstrauen geweckt.

Es wuchs zusätzlich, als er hörte, wie unter ihm leise die Wohnungstür geöffnet wurde. Sekunden später trat jemand in den Gang. Der Holzboden knarrte kaum vernehmlich. Die Person zog behutsam die Tür zu.

Seine Instinkte schlugen an. Bislang hatte er sich immer auf sein Bauchgefühl verlassen können. Wussten die Bullen Bescheid und hatten den Bewohner gewarnt?
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»Stopp!«, rief Knabe schnaufend und hob die Hand.

»Kannst du nicht mehr?«, fragte Sommer.

»Wir sind ... da.« Er deutete zu einem Gebäude, in dem bloß in den drei obersten Stockwerken Lampen brannten.

»Kitty und Maik lebten ganz oben in einer Maisonettewohnung«, erklärte Mückenberg. »Die Nachbarin wohnt unter ihnen. Die restlichen Etagen sind an gewerbliche Mieter vergeben. Wahrscheinlich ist von denen keiner mehr da.«

»Hoffen wir es«, brummte Drosten. »Sieht jemand die Nachbarin?«

»Noch nicht«, antwortete Mückenberg. »Allerdings sollte sie allmählich mal runterkommen.«

Sommer lief aufs Haus zu. »Kommt mit! Je näher wir am Gebäude stehen, desto geringer ist das Risiko, dass er uns entdeckt.«

Seine Kollegen folgten ihm. Vergeblich rüttelte Sommer an der verschlossenen Haustür.

»Sollen wir klingeln?«, fragte Knabe.

»Nein«, entschied Drosten. »Wir haben ihr klare Anweisungen gegeben. Sie wird runterkommen.«
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Anna schlich in den Sneakersocken zum Treppenabsatz. Sie setzte einen Fuß auf die Stufe, die unter ihrem Gewicht leicht knarrte. Durch die Hausflurfenster drang noch genug Tageslicht herein.

Als sie die zweite Holzstufe betrat, hörte sie aus der oberen Etage ein verräterisches Geräusch. Jemand kam herunter.

Anna ließ die Schuhe fallen und rannte los. Der Verfolger erhöhte ebenfalls sein Tempo.

Anna erreichte den zweiten Stock und sah, dass ihr Verfolger aufholte. Ihr Vorsprung betrug nur noch einen Treppenabsatz.

»Bleib stehen! Dann passiert dir nichts.«

Sie erhöhte ihr Tempo, rutschte jedoch an einer Stufenkante ab, kam ins Straucheln und wäre gestürzt, hätte sie sich nicht am Handlauf festgehalten. Nun hatte sie nur noch wenige Stufen Vorsprung.

Sie erreichte die erste Etage. Durch ihren Schwung driftete sie bis zur Wand und stützte sich daran ab. Anna hörte den Atem ihres Verfolgers. Während sie zwei Stufen auf einmal nahm, verfiel sie in Panik. Selbst wenn sie es rechtzeitig zur Haustür schaffte, würde sie die niemals aufreißen können, bevor er sie packte.

Trotzdem rannte sie weiter.
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»Da kommt sie!«, schrie Sommer.

Eine Frau rannte die Treppe herunter, dicht gefolgt von Leander Hell.

Sie würde es ohne Hilfe nicht rechtzeitig bis nach draußen schaffen. »Zur Seite!«, brüllte er und schlug mit dem Griff der Pistole die Scheibe ein. Das Glas zersplitterte in tausend Scherben.
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Anna schrie und bremste instinktiv ab. Sie sah, wie das Glas der Tür zu Boden fiel. In diesem Moment packte eine Hand sie. Erneut brüllte sie vor Schreck.

Der Verfolger legte ihr brutal einen Arm um den Hals und schnürte ihr die Luft ab. Um sich zu befreien, schlug sie blindlings hinter sich.

»Lassen Sie die Frau los!«, rief ein Polizist, der durch die eingeschlagene Tür in den Hausflur kletterte. »Sofort!«

Anna traf den Mann am Bauch. Für einen kurzen Augenblick ließ der Druck um ihren Hals nach. Gierig sog sie den Atem ein. Dann verstärkte sich der Griff des Angreifers wieder, und er schlug ihr mit der freien Faust auf die Schläfe. Schwarze Flecken tanzten vor ihren Augen.
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»Es ist vorbei, Hell!«, brüllte der Bulle. »Jeder Fluchtversuch endet für Sie tödlich.«

Hells Blick glitt zur Seite. Zwei weitere Polizisten kletterten durch die Tür in den Hausflur. Er zog die Bewohnerin ein Stück nach hinten. Dann starrte er Sommer hasserfüllt in die Augen. Schon vor ein paar Monaten hatte ein gezielter Schuss dieses Mannes seinen Feldzug beendet. Diesmal jedoch hatte Hell einen menschlichen Schutzschild.

»Verschwinden Sie! Sonst stirbt die Fotze.«

»Geben Sie auf! Sie sind unbewaffnet.«

Leider hatte der Bulle recht. Hells Flucht war vorbei. Nun kam es nur noch darauf an, nicht wieder im Knast zu landen. Er musste die Polizisten dazu bringen, ihn zu erschießen. Sie provozieren.

Er stieß mit den Füßen an die unterste Stufe. Die Frau röchelte.

»Es hat riesigen Spaß gemacht, Kitty zu erschlagen. Ich hab ein Tablet genommen und ihr immer wieder ins Gesicht gehauen, bis es eine blutige Masse war. Könnt ihr euch vorstellen, wie viel Vergnügen das bereitet? Ich hatte einen gewaltigen Ständer. Und ein paar Stunden später schon wieder. Maik Keller ist mir genau ins Visier gelaufen. Ihr hättet ihn durch die Luft segeln sehen müssen, als ihn mein Wagen erwischte. Herrlich!«
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»Habt ihr ihn im Visier?«, fragte Sommer.

»Ja«, bestätigte Mückenberg.

»Nicht schießen.« Sommer bückte sich und legte die Waffe zu Boden. Dann sprintete er los und überbrückte die wenigen Meter Distanz in Sekundenschnelle. Mit dem Kopf voran prallte er gegen die Mieterin. Der schwungvolle Angriff brachte alle Beteiligten ins Straucheln.

Hell stützte sich mit einem Fuß auf der nächsten Stufe ab, um das Gleichgewicht zu bewahren, stürzte jedoch. Sein Hinterkopf knallte auf eine Kante. Er ächzte laut. Sommer packte die Frau an der Schulter und drehte sie zur Seite weg. Dann schlug er zu.

Er spürte, wie Hells Nase brach. Die Augenlider des Mörders flatterten, Blut schoss ihm aus den Nasenlöchern, dann verlor er das Bewusstsein.


30




Knapp zwei Wochen, nachdem sie das Leben gefeiert hatten, trafen viele der Hochzeitsgäste wieder zusammen, um den Tod zu beklagen.

Das Ehepaar Keller erhielt auf dem schönsten Friedhof der Stadt ein gemeinsames Grab. Leipziger Polizisten trugen die Särge zu ihrer letzten Ruhestätte. Der restliche Trauerzug folgte im langsamen Tempo.

Da weder Maik noch Kerstin religiös gewesen waren, sprach kein Priester tröstende Worte. Stattdessen hielt Frank Starke eine bewegende Rede auf den Mann, der aus dem Westen gekommen war und im Laufe der Jahre viele Freunde gewonnen hatte. Freunde, die ihn nun mit unfassbar schwerem Herzen gehen ließen. Starke brach mehrfach mitten im Satz ab. Als er sagte, sein größter Trost bestände darin, dass Maik und Kerstin für immer vereint seien, flossen bei fast allen Gästen Tränen.

Nach Starke ergriff Monique das Wort, um an ihre Chefin und beste Freundin zu erinnern. Leipzig hatte zwei wundervolle Menschen verloren.

Drosten saß mit Sommer und Kraft in einer der hinteren Reihen. Ihre Ehefrauen hatten beschlossen, sie nicht zu begleiten – in dem Wissen, dass die zwei gewiss viele »Kriegsgeschichten« austauschen würden. Außerdem verbanden die beiden den Aufenthalt in der sächsischen Metropole mit dienstlichen Belangen.

Kerstins trauernde Eltern hatten ein Lokal für die anschließende Trauerfeier gemietet. Statt daraus eine trübselige Veranstaltung zu machen, erinnerten einige Vorträge dran, wie sehr das Schicksal nachgeholfen hatte, damit die beiden sich überhaupt kennenlernen durften. Sie hatten ihr Leben so viele Jahre miteinander geteilt; daran dachten die Hinterbliebenen – und nicht an das Leid des letzten Tags und das viel zu frühe Ableben.

Am nächsten Morgen kamen die Sokomitglieder im Leipziger Polizeipräsidium zusammen. Seit den dramatischen Ereignissen war eine Woche vergangen. Sie hatten bislang dreizehn Komplizen verhaftet, die meisten waren geständig und erhofften sich, durch ihre Kooperation Strafmilderung zu erhalten. Die Geldflüsse ließen sich nachvollziehen, und insgesamt hatten die beteiligten Polizeibehörden sechs Konten gesperrt, auf denen noch mehr als eine Viertelmillion Euro lagerten. Doch das Treffen der Beamten hatte einen anderen Grund.

Die große Strafkammer hatte den Prozess während Hells Flucht ruhen lassen, aber niemals beendet. Nach einigem juristischen Hickhack war die Verhandlung direkt nach der erneuten Festnahme fortgesetzt worden. Die Staatsanwälte hielten ihre Plädoyers, und auch Hells rechtlicher Beistand unternahm keine nennenswerten Schritte, um den Schuldspruch zu verzögern.

Gemeinsam fuhren die Polizisten zum Landgericht, um der Urteilsverkündung beizuwohnen.

Hell saß in Hand- und Fußfesseln neben seinem Anwalt – und würdigte die Beamten keines Blickes. Im Gegensatz zu seinen Auftritten in den Wochen vor dem Ausbruch wirkte er diesmal völlig abwesend. Ein Mensch, der jede Hoffnung und Selbstsicherheit verloren hatte. Arrangierte er sich mit dem unvermeidlichen Schicksal?

Die drei Richter und zwei Schöffen der großen Strafkammer betraten den Saal und baten die Anwesenden, sich zur Urteilsverkündung zu erheben. Drosten ließ den Blick übers Publikum schweifen. Die Anzahl der Fangirls, die zu Hells Unterstützung angereist waren, hatte sich stark minimiert. Er erkannte nur drei junge Frauen wieder, die T-Shirts mit dem Konterfei des Schauspielers trugen und vermutlich bedingungslos zu ihm halten würden.

Der vorsitzende Richter verlas das Urteil, das auf schuldig lautete. Hell verzog keine Miene. Seine verbliebenen Fans buhten, woraufhin der Richter sie ohne Vorwarnung des Saales verwies. Danach verkündete er die Haftstrafe. Lebenslänglich mit anschließender Sicherheitsverwahrung wegen der besonderen Schwere der Schuld.

Obwohl der Ausbruch und dessen Folgen weitere Prozesse nach sich ziehen würden, hatte Drosten das Gefühl, die Ermittlungen endlich abgeschlossen zu haben. Leander Hell wäre nie wieder ein freier Mann.

Vor dem Gerichtsgebäude warteten Kamerateams verschiedener Fernsehsender. Während sich Sommer und Kraft daran vorbeischlichen, stand Drosten Rede und Antwort. Er zeigte sich mit dem Urteilsspruch zufrieden, ebenso mit dem verhängten Strafmaß. Dann wies er darauf hin, dass die Flucht und alle damit verbundenen Taten juristisch noch nicht aufgearbeitet seien. Ein paar Komplizen waren flüchtig, die öffentliche Fahndung nach ihnen lief. Drosten hoffte, dass alle ihre gerechte Strafe erhalten würden.

Die Medienvertreter riefen ihm zahlreiche Fragen zu. Geduldig beantwortete er sie, und als sich die Nachfragen inhaltlich wiederholten, beendete er die spontan abgehaltene Pressekonferenz und wünschte der Stadt Leipzig für die Zukunft alles Gute.
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Eine Woche später saß Drosten in seinem Büro und studierte Akten. Für die KEG zeichnete sich am Horizont ein neuer Fall ab – vorausgesetzt, sie lasen die vorhandenen Spuren richtig.

Er zog Vergleiche zwischen zwei Mordfällen in unterschiedlichen Bundesländern. Steckte der gleiche Mörder dahinter? Vieles sprach dafür. Sein Blick fiel auf den Kalender. Sommer hatte derzeit Urlaub und würde noch vier Tage mit seiner Familie in Südfrankreich sein. Verena Kraft hatte sich ebenfalls freigenommen, stände aber auf Abruf zur Verfügung.

Sein Telefon klingelte und übertrug Frank Starkes Nummer.

»Hallo Frank«, begrüßte er ihn. »Hast du gute Nachrichten?«

»So ist es«, antwortete der Mann. »Die polnischen Kollegen haben den letzten Komplizen in Danzig festgenommen. Es ist vorbei.«

Drosten lächelte zufrieden. »Das sind wirklich gute Nachrichten.«

»Die Staatsanwaltschaft kümmert sich übrigens um einen zügigen Prozessauftakt gegen Hell. Diesmal scheint er keine Verzögerungstaktik zu wählen. Außerdem verstreicht heute die Frist, in der er Revision einlegen könnte. Es ist noch nicht offiziell, aber es sieht danach aus, als würde er darauf verzichten.«

»Vielleicht ist es uns gelungen, ihn finanziell auszutrocknen. Staranwälte kosten Geld und verlangen bestimmt Sicherheiten, um ihn zu vertreten.«

»Seit seiner Überstellung aus der Untersuchungshaft backt er wohl ziemlich kleine Brötchen. Nach allem, was man hört, hat er im Knast einen harten Stand. Gerade bei dem Amoklauf sind zu viele junge Menschen gestorben. Das finden seine Mitgefangenen nicht so amüsant.«

Obwohl er vor solchen Gefühlen gefeit sein müsste, lächelte Drosten. Hell hatte liebenswerten Menschen schreckliches Leid angetan. Sein Mitleid für ihn hielt sich sehr in Grenzen.

»Der Polizeipräsident hat übrigens eine Stelle ausgeschrieben. Falls du jemanden kennst, der sich nach Leipzig versetzen lassen will, sag mir Bescheid«, bat Starke. »Auch wenn Maiks Nachfolger in verdammt große Fußstapfen treten muss.«

»Das stimmt wohl«, bestätigte Drosten. »Ich höre mich mal um. Würde mich freuen, falls ihr die Lücke im Team schnell schließen könnt.«

Die beiden plauderten noch eine Weile, ehe sie sich verabschiedeten. Sobald der neue Prozess gegen Hell begänne – oder die Verfahren gegen seine Komplizen –, würden sie vermutlich wieder öfter miteinander reden.
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Am nächsten Samstag lief Dana aufgeregt im Haus hin und her. Ihre Unruhe steckte Rocky an, der entgegen seinen Gewohnheiten häufig bellte. Im Hausflur standen ein großer Koffer und eine kleine Reisetasche.

»Müsste er nicht längst hier sein?«, fragte Dana.

»Nein.« Drosten schmunzelte. »Dein Onkel kommt garantiert pünktlich. In zehn Minuten. Ich bin sicher, er freut sich genauso wie du.«

Melanie trug eine gefüllte Kühltasche in den Flur.

»Proviant ist fertig«, sagte sie.

»Hast du auch Leberwurstbrote geschmiert?«, erkundigte sich Dana.

»Natürlich. Ich weiß schließlich genau, was du magst.«

»Ich geh noch mal zur Toilette. Sicher ist sicher.« Die Kleine düste davon.

Melanie schaute Robert an und strich ihm ein Haar von der Schulter.

»Vielleicht tut dir die Ruhe vor uns ja auch ganz gut«, sagte sie.

»Ich mag’s lieber, wenn ihr bei mir seid. Trotzdem finde ich es richtig, dass du dich so entschieden hast«, fügte er schnell hinzu. »Sonst hättest du dir in den nächsten Wochen bloß vor Sorge den Kopf zerbrochen.«

»Ich weiß.«

Die Drostens hatten beschlossen, Sven Fischers vor Monaten geäußerten Wunsch zu erfüllen. Er wollte mit seiner Nichte einen gemeinsamen Ostseeurlaub verbringen. Allerdings hatte Melanie darauf bestanden, die beiden zu begleiten. Daher hatten sie zwei Appartements gebucht. Eins für Melanie und Dana. Im gleichen Gebäudekomplex kam auch Fischer unter. Tagsüber würde er viel Zeit mit seiner Nichte verbringen, sie nachts jedoch der Pflegemutter überlassen.

»Bei gutem Wetter mache ich lange Strandspaziergänge«, kündigte sie an. »Sollte das Wetter mal schlecht sein, belaste ich das Familienbudget mit Wellnessprogrammen und Massagen. Hab mir schon ein paar Adressen herausgesucht.«

»Ich drücke euch die Daumen, dass ihr tolles Wetter habt«, sagte Drosten schmunzelnd.

Erneut bellte Rocky und stellte sich vor die Haustür.

»Dein Onkel kommt«, rief Melanie.

»Ich bin gleich da«, erschallte Danas Antwort.

In diesem Moment klingelte es. Robert öffnete dem Mann.

»Hallo Sven«, begrüßte er ihn. »Bist du startklar?«

Sie schüttelten sich freundschaftlich die Hand.

»Und wie. Danke, dass du mir die Erlaubnis gegeben hast. Ich weiß das sehr zu schätzen. Und ich verspreche, ich passe gut auf deine beiden Frauen auf.«

»Davon bin ich überzeugt.«

»Ich brauche keinen Aufpasser«, mischte sich Melanie ein. Sie umarmte Fischer.

Die Vertrautheit zwischen Melanie und Sven irritierte Robert kurz. Doch bevor er sich einen Reim darauf machen konnte, stürmte Dana herbei und fiel ihrem Onkel in die Arme.

Rocky saß zu Drostens Füßen vor der Haustür.

»Macht’s gut«, rief Melanie. »Ich melde mich, sobald wir das Apartment bezogen haben.«

»Gute Fahrt!«

Drosten schaute dabei zu, wie seine Frau in den Wagen stieg, sich anschnallte und ihm dann zuwinkte. Auch Dana winkte wild mit beiden Händen. Fischer startete den Motor, hupte und fuhr los. Rocky bellte.

»Jetzt sind wir Männer allein«, sagte Drosten. »Komm ins Haus. Bis zu deiner nächsten Gassirunde dauert es noch.«

Er betrat den Flur, und Rocky folgte ihm. Mit dem seltsamen Gefühl, dass bald eine große private Veränderung anstünde, schloss Robert Drosten die Tür.


NACHWORT


Liebe Leserinnen und Leser,

die Romane, in denen die KEG ermittelt, spielen immer an unterschiedlichen Orten in Deutschland. Besonders gerne kehre ich als Wahl-Leipziger handlungsmäßig nach Leipzig zurück. Aus Recherchegründen ist es viel einfach, die Thriller dort spielen zu lassen, wo man sich gut auskennt.

Rachekrieger hielt diesbezüglich für Sie ein kleines Schmankerl bereit. Die Hochzeitsfeier im zweiten Kapitel war meiner eigenen Hochzeit letztes Jahr nachempfunden. Meine Frau und ich sind im selben Raum des Standesamtes getraut worden, und wir haben im selben Hotel gefeiert. Zum Glück ohne ruiniertes Brautkleid oder anderen Katastrophen.

Obwohl der Roman in Leipzig spielt, habe ich mir an wenigen Stellen bei Ortsbeschreibungen künstlerische Freiheiten herausgenommen.

Zur Romanrecherche hatte ich vor einigen Monaten einen Facebook-Aufruf gestartet, ob unter meinen Kontakten Justizbeamte seien. Die Resonanz darauf war hervorragend. Obgleich ich mir auch beim Ablauf des Gefängnisausbruchs Freiheiten genommen habe, bin ich vor allem dem Bochumer JVA-Angestellten Christian Herte dankbar. Er hat mir mit seinem Fachwissen sehr weitergeholfen. Danke dafür!

Wie es nach dem im Roman beschriebenen tragischen Verlust mit der Moko Leipzig weitergeht, werden die nächsten Monate zeigen.

Wollen Sie immer zeitnah informiert werden, wenn es etwas Neues von mir gibt? Dann tragen Sie sich doch in meinen Newsletter ein: www.huennebeck.eu/newsletter

Alle neuen Empfänger erhalten die Kurzgeschichte Die Namen des Todes – Die Jagd beginnt als Dankeschön geschenkt.

Wenn Ihnen der Roman Rachekrieger gefallen hat und Sie mich unterstützen wollen, nehmen Sie sich doch bitte ein paar Minuten Zeit und hinterlassen eine Bewertung auf der Produktseite meines Buches bei Amazon. Neben Rezensionen freue ich mich auch über persönliches Feedback von Ihnen, sei es per Mail oder per Facebook. Ich bemühe mich stets, darauf zu antworten. Das klappt meistens, aber leider nicht immer. Sehen Sie mir das bitte nach.

Per E-Mail kontaktieren Sie mich unter:

marcushuennebeck@outlook.de

Per Facebook erreichen Sie mich wie folgt: www.facebook.com/MarcusHuennebeck

Vielen Dank und herzliche Grüße

Marcus Hünnebeck


LESETIPPS



DIE TODESTHERAPIE


Gero Ruppert kennt sich aus mit Trauer und Verzweiflung. Der Psychologe betreut Eltern, die ihre Kinder auf schmerzliche Weise verloren haben. Als ein 17-jähriges Mädchen brutal missbraucht und ermordet wird, kontaktiert Ruppert die verwaiste Mutter und bietet ihr an, sie psychologisch zu behandeln.

Drei weitere junge Frauen sterben, und Ruppert kümmert sich um die trauernden Hinterbliebenen. Für die Soko rund um die Kommissare Drosten und Sommer steht trotz wasserdichter Alibis der Hauptverdächtige fest: Der Mörder kann nur Gero Ruppert selbst sein. Hat er einen Helfer? Spielt er ein falsches Spiel mit traumatisierten Eltern? Doch die Polizisten ahnen nicht, dass der Psychologe bedroht wird. Er muss den Anweisungen eines Erpressers folgen, um nicht seine eigene Tochter zu verlieren. Je näher die Soko den wahren Hintergründen kommt, desto stärker gefährdet sie das Leben des Mädchens – wogegen Ruppert mit allen Mitteln kämpft.


DER WUNDENNÄHER


Anonyme Anrufe, Blumen auf der Fußmatte, spätabends ein Klopfen an der Tür. Svenja hat Angst vor einem unheimlichen Verehrer und verkriecht sich. Trotzdem geschieht das Unvorstellbare, als sie eines Tages einem Nachbarn die Tür öffnet. Sie wird zur Gefangenen in ihrer eigenen Wohnung und erleidet grausame Qualen. Svenjas einzige Chance ist ihre Freundin Irina, der sie von den unheimlichen Vorkommnissen erzählt hat. Als Irina endlich versteht, warum sie ihre Freundin nicht mehr erreicht, hängt auch ihr Leben am seidenen Faden.

Robert Drosten und Lukas Sommer jagen den besonders brutalen Serienmörder, doch der scheint ihnen immer einen Schritt voraus zu sein. Es gelingt ihm sogar, die Polizei in eine tödliche Falle zu locken. Aber dann wendet sich das Blatt und der Mörder gerät unter Zugzwang. Den Polizisten bleibt nicht viel Zeit, um das Schlimmste zu verhindern.


DER SCHÄDELBRECHER


Vanessa kennt sich aus mit Gewalt. Ihre Mutter ist Kriminalkommissarin, ihr Vater war Profiler beim LKA. Die Studentin berichtet in den sozialen Medien über Schwerverbrechen und hat unzählige Fans. Als eine ehemalige Schulfreundin niedergemetzelt wird, erweckt dies großes Interesse auf Vanessas Kanälen. Kurz darauf bekommt sie einen blutverschmierten Würfel zugespielt und beschließt, auf eigene Faust zu recherchieren.

Weitere Morde geschehen. Lukas Sommer und Robert Drosten übernehmen die Ermittlungen, ahnen jedoch nicht, dass die junge Frau wichtige Hinweise zurückhält. Denn sie will endlich aus dem Schatten ihrer Eltern treten und den Schuldigen eigenmächtig überführen. Doch genau darauf hat der Mörder spekuliert.


BLUT UND ZORN


Marko denkt sich zunächst nichts dabei, als er eine Person aus seiner Vergangenheit zufällig wiedertrifft. Doch am nächsten Abend steht sie unerwartet vor seiner Tür. Sekunden später ist Marko tot. Niedergemetzelt in rasender Wut. Aber das ist erst der Beginn eines Strudels der Gewalt: Wochen später stirbt ein zweites Opfer auf die gleiche Weise.

Lukas Sommer und Robert Drosten finden heraus, dass die beiden Toten Jahre zuvor für dieselbe Firma gearbeitet haben. Was hat beim Täter den Wunsch nach Vergeltung ausgelöst? Ist ein ehemaliger Mitarbeiter der Mörder? Sommer und Drosten bleibt nicht viel Zeit, um die Hintergründe aufzuklären, denn der Rachedurst des Täters ist noch lange nicht gestillt.


DIE TODESAPP


Alexandra starrt fassungslos auf den Bildschirm ihres Laptops. Aus dem Lautsprecher erklingt eine Stimme, auf dem eingefrorenen Bildschirm erscheint ein Totenkopfsymbol. Alle Versuche, den Virus zu entfernen, scheitern. Der Hacker verlangt für die Freigabe des Computers kein Geld, sondern lediglich einen Gefallen. Zögerlich geht sie darauf ein.

Robert Drosten und Lukas Sommer stoßen auf eine bizarre Mordserie an drei jungen Frauen, die sich mit einem Unbekannten an verlassenen Orten getroffen haben. Aus ihrem Besitz fehlen jeweils Handy und Laptop. Als die Polizisten die Nachforschungen vorantreiben, nimmt der Täter das nächste Opfer ins Visier. Unterdessen finden Drosten und Sommer heraus, dass die Ermordeten das Programm einer kleinen Softwarefirma benutzt haben. Können sie den Wahnsinn stoppen, bevor weitere Morde geschehen?


MUTTERTRÄNEN


Melanie Drosten läuft besorgt übers Schulgelände und ruft Danas Namen. Doch sie entdeckt ihre Pflegetochter nirgendwo. Dabei hatte sie das Mädchen nur kurz unbeobachtet gelassen, um mit einer Lehrerin zu reden. Ihr Mann Robert stößt hinzu, aber auch nach einer intensiven Suche finden sie keine Spur. Niemand hat etwas gesehen. Ist Dana verschwunden, weil sie wegen des Lehrergesprächs Ärger befürchtet hat? Zu Hause erfahren die Drostens die grausame Wahrheit. Ein Mann hat das Mädchen verschleppt und stellt seine Forderungen. Sie werden zu Gefangenen im eigenen Haus. Der Entführer zwingt sie, neun Tage ohne Kontakt zur Außenwelt durchzuhalten. Danach verspricht er ihnen die wohlbehaltene Rückkehr des Kindes. Robert ahnt jedoch, dass der Unbekannte ein viel schrecklicheres Ziel verfolgt. Er sieht nur eine Chance, seine Familie zu retten. Dank einer List schickt er Lukas Sommer heimlich eine Nachricht. Während Sommer im Alleingang das Schlimmste verhindern will, spielt der Entführer die Ehepartner brutal gegeneinander aus. Und die Zeit, die für ihre Rettung bleibt, tickt erbarmungslos herunter


TODESSCHIMMER


Lukas Sommer und Robert Drosten jagen einen Mörder, der seine Opfer erwürgt und ihre Haut mit einem Stern verziert. Als ein junges Paar dem Verbrecher zufällig in die Quere kommt, flieht der Mann Hals über Kopf. Die Polizisten identifizieren anhand der zurückgelassenen Beweise den berühmten Schauspieler Leander Hell als Verdächtigen. Bevor sie ihn verhaften können, verschwindet der Prominente spektakulär von der Bildfläche. Von nun an kennt er nur noch ein Ziel: Er will sich an seinen Verfolgern rächen. Während Hell ein Massaker vorbereitet, läuft den Polizisten die Zeit davon. Beobachtet von der Öffentlichkeit fragen sich Sommer und Drosten, wie man einen Mann fängt, den seine Fans bedingungslos unterstützen – selbst wenn das am Ende ihren eigenen Tod bedeutet.


VATERS RACHE


Lautlos dringt der Mörder in die Wohnung ein und horcht. Schlafzimmer oder Kinderzimmer? Wo soll er zuerst zuschlagen? Er bringt den Tod über die friedlich schlafende Familie.

Robert Drosten und Lukas Sommer ermitteln in einer grausamen Mordserie und werden von ihrer neuen Kollegin Verena Kraft bei der Aufklärung unterstützt. Verena kämpft zur gleichen Zeit gegen Dämonen aus der Vergangenheit, denn ihr Ex-Partner akzeptiert die Trennung nicht. Mit allen Mitteln versucht er, sie zurückzugewinnen. Als sich die Ereignisse dramatisch zuspitzen, teilt sich das Team auf, um unterschiedlichen Spuren zu folgen. Jeder auf sich allein gestellt, schweben die Polizisten selbst in höchster Gefahr. Können sie die nächste Blutnacht noch rechtzeitig stoppen?
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